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EDITORIAL 
!1 Der ZusalT.1!lenbruch des Koloni8.1systems hat 

die Pos i t ioEen des Imperiali smus entscheidend 
g e scrnvächt . 1m ] et z te::-; JarH'z ehnt ist die Bol­

le d e r an ti i m-~er .i alis-:is~hen 3e\"legung der 

Völker Asiens, Ai'rika.~ une l .ateinamer ikas 

ir:l r e'Folu.tionären Weltp rozeß wei ter g evI8 c hscm . " 

Die Heraci. sgeber :ies I' AnL"i im peti a l istißchen 

infQ rmations bul l et i n a " t B ll~rl Ji es e Bln-

3c hätzur.g der I nte:-naL i ona l en Beratung der 

kcmmunis:-ischen und Arbei tex'part eien von 

1969 i n i\loskau ebens o \'1i~ d ie BestinJffiung de r 

Ilaup-tkräf it e im an t iimperiali sti schen Kampf: 

'1 1m Kampf g ·2gen den I mpe r ial i smus vereInigen 

si c h d.r e i !T. ~:i chtige Kräfte der Gegenwart : 

das soziali s tische \'Je l tsys-: ern , d i e inter­

nationa le Arbeite rk l asse un~ die nationale 

Be.f.cei·,lngs b e'flegu nB . 'I Die s e drei Hauptkräf­

te ha b,eil t ro'tz aller Sc nwlerigkei ten das 

Kräft evcrhe.ltLis zuneh mend zu i hren Gunsten 

ve riindern kö nne::tl und i :r.ner bess e re Bed i ngll.!l­

gen fü r d er:. Be.:f':::,e i -,mgs kampf dEr unterdrückten 

Völk er u nd K~assen ges chai 'fen . 

Der Imp e: r i alisrr.us i s t z war auClers t ."inde , seine 

verLor' er.e his t ori sche I n i t iative wi ederzu­

eI'langen , llcl t aber kel nes ·~.regs an Ge f äh r 1ich­

kei L 'v e r1 O!.'eD . I'li t de r Ve L'schärfung celner 

i nneren Kr i sechaf t i gke i t und des im I:{el tmaß­

stab bestehen de::l G~und\r!ideJ's~)rucl1s z\'Jis cnrm 

Imperirüismus uni Sozial ismuCl geht gegenw,TI­

tig eine \'Jachse~de Aggressivi t. ä t der- imp e ­

rialistis c nen .Fo li tik ein!ler. Besonders 

deu t lich rnac ifestiert Fi c ~ d ies in d er di ­

rekten A({ß-reps ion ter US- :::rrrp 8:c iali s ten und ­

lhLe:r: Ve.!."biir!(; eten gegen d ie nationalen Eb­

fI'eiur~g3 bew t::~gun f, en As i ens, Il.fri ka s und ba­

teinarnerikas o 

In dif.~ s cr Situation soll das "An.ti i n peria­

lis ti s che I nformatio uD bull e t i l_11 v u r MI J_ern 
.fo l gende Au:fß2.lJen wabrnehmen : 

d en Kaulp.t d er ant i imperialü;;t i s :; 11en Bewe­

gunceu der drei Kontinente in deren Selbst ­

dars Le L lWg do kum en tieTe n j 

den yerbreel~erisehen u nd kloCiRs enb eLli n g t en 

Charakter impr.rialü;tiscber Pol I t ik - ins ­

b esondere der USA und de r' ERD - aufd ecken; 

- di e sen Kamp ': 8l~, Teil des geHlej n samen Kamp ­

fes a ller fortsc hrittl ichen Kräf tE ins aJl-
gempine He 'NG.ß tr=lei n r Uc ke n ; 

- d i e Solidar itiit mit 6.en -:''12.ti8nalpn Befr ei­

u n gsbc"vegungcl1 VCY-o t ärken he l .fen , l,;.m d o.mi t; 

a u ch einen Bei tr&.g zum Kamp.f geger: d i e 

eJge ne herrscl'.end e Klasse EU l e is -cen . 
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•• AGVPTEN 
Der Assuan-Damm (ägyptische Bezeichnung: 
Sadd al-Ali), der zwischen 1960 und 1971 
mit s owjetischer Hilfe errichtet wurde, 
i s t für die Volkswirtschaft Ägyptens von 
erstrangiger Bedeutung. 

Immer wieder füllen "sensationelle neue 
Erkenntnisse" Uber den Assuan-Staudamm die 
Spalten westlicher Presseorgane. "Wissen­
schaftler" werden bemüht, Sinn und Vorteil 
des grandiosen Bauwerkes in Fra ge zu stel­
len. Rolf Günther, Mitarbeiter der DDR­
Wochenzeitung "Horizont" befragte den Mini­
ster für Bewässerung Ägyptens, Mohammed 
Abdel Rakib, zu einigen dieser gezielten 
Spekulationen. 

DER ASSUAN-DAMM 

Nachdem alte imperiolistismen Erpres.­
sungsversume gesd'leitert waren und das 
Projekt zum Symbol fruchtborer Zusammen­
arbeit eines jungen Nationalstaates mit 
der Sowjetun;Ofl geworden wor. startete 
die Monopolpresse in bestimmten Inter­
wallen Verleumdungskompognen gegen 
das Bouwert. 

So wurde in ihren RecIoktionsstuben u. a. 

dos Stidlworl oNilsdllommo ausgegeben. In 
der .. fronkfurter Allgemeinen- los sidl das 

im Januar dieses Jat.res so : .Der broune 
frvchtbor'e Nil.s<hlomm. der früher olljöhr­

lic:tI auf die ägyptischen Felder gelangte. 
bleibt seit der SchHe6ung des Hodufom­
mes im Stousee zurück.. Domit gebt den 
Fellodlen wertvoller Dünger verloren.· Die 
.Sundoy limes-, london. ergänzte mit 
Schodc:-Zohlen: Das Ausblerbcn des 
Schlammes könne nur dura. rund 2 MiH. t 

Kunstdünger kompensiert werden. die 
rund 100 Mill. 00110' forderten. 

Wir befragten den in de, Hocft.domm­
Behörde zu ·Kairo zuständigen Fachmann. 
Ingenieur Aziz 'Hanna. über die Sdllamm· 
Story. E, legte die exakten Zahlen auf den 
Tisch: Früher passierten 110 Mit!. t Fest­
stoffe im Durchschnitt jäh,lIch ma dem Nil­
wasser Assuan. davon waren nur etwa 
50 Mill. t Sdllamm. Von ihnen floß der 
größte Teil ins Meer, lediglich 8,5 Mill. t 

setzten sich auf den bossinbewösserten 
Feldern (die Bewösserung erfolgt hier ein­
mal jährlich durtn. Oberfluten) als natür­
licher Dünger ob. Der Nitrogengeholt des 
Schlamms L S. beträgt nicht mehr als 
0,13 Prozent, davon nutzen die Pflanzen 
tatsächlich nur ein Drittel. Diese Menge 

konn durdl 13000 t Stic:kstoffdünge-r lolealer 
Produktion ersetzt werden. Insgesamt wird 
der Wert on Nährstoffen. der im Stau­
bedcen des Sodd al -All turuägehalten 
wird. auf höchstens 5 Mill. Li - ögyptische 
Pfund (etwa 1S Mill. US·Oollar - die Red.) 
- geschätzt. Ande,erseits mußten vor dem 
Hodldommbou jöhrlidl 2 Mill. Lf für dos 
Ausbaggern der Bewässerungskanäle. wo 

sich der Sc:hlomm höchst unerwünsdlt nie­
derließ. verausgobt werden. Der Nil­
sdlkum" enthält nur 10 Prozent der Nähr­
stoHe. die dem Boden tür hohe Fruchtbar­
keit zugeführt werden müssen. Die dank 
dem Sadd ol·Ali iusötzlidl bereitstehenden 
Wossermengen crm6glidltcn dogegen z. B. 
nach 19M in Ägypten den Reisanbou von 
einer halben Million ,Fecktan auf 1 bis 
1,2 Mill. Feddon (1 Feddan = 0.42 ho _ 
die Red.) auszudehnen. Oer Gewinn für 
dos Notionoleinkommen ollein durdl den 
Reismehranbou beziffert sim ouf 20 Mill. 
LE jöhriKtt. 

Wassenlichter .VorfIang· 
Als der DammtÖfper 1969. trotz Israels 
Aggression, vorfristig fMiggestelk war, 
wurde eine andere lüge ausgeheckt : .Der 
Domm ist nkht dtd1t. - Es ging um einen 
entsmeidenden Teil des sowjetischen Pro­
jeltts. den 50genannten Mörtel.Vorhang. 
Da der Assuon-Hoc:hdamm auf .. weichen-, 
140 m tiefen Sedimentsdlimten im Fluß... 
bett steht. ist er aus felsbroc::ken aufge­
schüttet, seine ungeheure Ma:ue (Basts­
breite 980 m) gibt ihm die Standfestigkeit. 
In die Spolten zwismen den 'Felsbroden 
wurde Sand gesmwemmL Um dem Durdt­
sidcern von Wosser unter dem enormen 
Drude des Stausees tU wide,ste+ten. trägt 

der Dumm eine undun::hlössige Abdeäung. 
Die tiouptwehr gegen dos Wauer ist je­
doch der ins Zentrum des DaMmes verti­
kol . eingefügte [)ld,tungslcem. In mehr­
jätuiger Arbett wurden dol.u Tausende 
Bohrtöcher von oben durm den Damm. 
durch die Schwemmsd.idlten unter dem 
Damm bis ouf wouerundurdllössigen 
felsgrund getrieben. In diese löc:tter 
preßte man flüssigkeiten mit entsprechen­
den Chemikalien. die die sie umgebenden 
Erdschidlten wosserabweisend verdidlteten. 
Dieser 250 m tiefe .. Vorhang - ist einmalig 
in der Weil Nact. den Meßdaten an den 
Kontrollstellen hölt der _Yomang- ollein 
90 Prozent des Wasserdrucks J.urüc* (den 
Rest wehren die anderen Teile des Körpers 
ob). de, Sodd al~j ist also proldisch 
..........tidlL 

Zu Beginn dieses Jaflres wurde die Ein­
weihung des bedeutenden ägyptisch-sowje­
tischen Bouwertl:s gefeiert. Auch die bürger­
lictte Presse botte Reporter entsandt. o.e 
8e.ridlte einiger von ihnen leiteten denn 
ouch die neveste -Runde im psydtoktgi­
sehen ,feldzug gegen den AssuoI"I-Oamm 
ein. leitmotn: Er sei ein _ötonomismer 
Fehlschlag-, det' mehr Schoden denn Nut­
zen anrichte. Die Jrankfurter Allgemeine­
(16. 1. 1971) vergaß. da8 mon das Assuan-

projekt einst als .westliche· .ngenieurtei­
stung gefeiert hatte und mit 00llaric:rednen 
bauen wollte, und behoupete : .lein west­
licher Stoot heitte es fert;ggebrocht. wie es 
die Sowjetunion tat. ein so gewaltiges Mo­
nument des Prestiges von so zweifelhaftem 
wirtsc:naftlichem Kurswert tu errithten. - Und 
das SRD-Mogozin .. Stern- lieferte in N,. 
14171 den bisher ousführlidlsten westlidlen 
MängeUcatalog. Titel : .. liegt ein Fluch über 
Nassers Staudamm'-

Wir hoben uns die Mühe gemod\t. die 
.Stern--lügen dem zuständigen Minister 
für Bewäs~n9 der Arobisdaen Republik 
~ypten. Herrn Ing. Mohommed Abdel 
Ratib. vorzulegen. und boten ihn um eine 
Stellungnahme. 

Verfillscftungen und E~ngen 

Ente Behauptung des .Stern-: Der Nasser. 
Stausee habe sich nicht. wie kalkuliert. bis 
1970 gefüllt. weil die Wosierverdampfung 
um die Hölfte über der e.rwarteten Menge 
liege und du,ct. d ie 5eitenAonken des Re­
servoirs ebenfalls um SO Prozent mehr Was­
sermengen als berechnet versiaerten. Ins­
gesamt gingen jöhrlid't etwa JO Mrd. m' 
auf dif!"Se Weise vrerloren. was ein Defizit 
von 10 Mrd. ml gegenüber dem Bedarf er. 
gebe. Deshalb könnten auen nur zwei der 
Turbogeneratoren im Hochdommkrnftwerk 
·betrieben werden. 

In dieser Behauptung wimmelt es von Fäl­
schungen. 

Minister Rakib: Nach Beginn des Wosser­
staus 1964 bestätigten die 8eobamtungen 
und Tests, daß die generelle Durc:hlössig· 
keit des nwischen Sandstoines sehr gering 
ist. Noch diesen Messungen betrögt der 
Verlust durch seitlidles Wegs!aern bei 
maximoler Füllung des 'Stouroumes weniger 
ols 1 Mtd. m3 pro Johr. die Verdunstung ist 
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auf weitere 9 Mrd. rnl eißl:usdlÖtzen. Die 
Kalkulationen. die sich wahrend der ver­
gangenen sedu Jafue aus dem Verglei<:h 
der Zu- und AbfluBmengen am Reserroir er­
gaben. lassen erlennen. daß bis heute die 
tatsödllichen Verluste sagor unter den 
theoretis<h onedIneten liegen. o..r InhaTt 
des _.... betrug am ,. Juli di .... 

Jahres 61.5 Mrd ..... und wird vo"",O$i"'l­
lich bis Ende der 71er flutperiodo auf 91.5 
Mrd. m3 ansteigen. Die derzeitige Elektro­
energieproduldion im lCr-.t beträgl 

3.6 bis 3.8 Mn!. kWh bei einer jährlichen 
Gesamtkaparität von 10 Mn!. kWh. 

Die Entnahme von Wasser für die Bedürf· 

ASSUAN-DAMM IN ZAHLEN 

Dammkörper 

Länge der Dammkrone 

Breite des Nils am Dammfuß 

Maximale Höhe über Nilbett 
Dicke des Dammes an der Basis 
Dicke des Dammes an der Krone 

Stausee (Nasser-See) 

Tiefe des Flußbettes 
hinter Damm 
Maximale Staumenge 
Länge des Stausees 
Durchschnittliche Breite 
des Stausees 

Tunnel 

Anzahl der Tunnel 

Länge der Tunnel ~ 

Innerer Durchmesser 
Größe der Tunneltore 
Gewicht eines jeden 
Tunneltores 

Kraftwerk 

Leistung der 12 Generatoren 
Gewicht jeder der 
12 Turbinen 

Durchmesser der Rotoren 
Maximaler Wassereinfluß 
in Turbinen 
Erzeugte Jahreskapazität 

Hochspannungsleitungen 

Zwei Leitungen nach Kairo 
Gesamtlänge 
Gesamtlänge weiterer 
Verbindungsleitungen 
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3600 m 

520 m 
111 m 
980 m 

40 m 

95 m 

167 Mrd. m3 

500 km 

11 km 

12 

282 m 
15 m 

5 X 20 m 

230 t 

je 175 Mega­
watt 

765 t 

6,5 m 

346m3/Sek . 
10 Mrd.kWh 

je 500 kV 
1580 km 

940 km 

nisse der Landwirtsdloft und Schiffahrt -
die geplante Neugewinnung bzw. Dauer­
bewässerung von 2 Mill. Feddan einge­
rechnet - wurde in e inem Vertrag zwi­
schen ~ypten und dem Sudan festge­
legt: 55.5 Mrd. .... bzw. 18.5 Mrd. m' pro 
Jahr für jedes ~nd. Diesen Bedarf, der 
früher selbst in guten Rutjohren unbefrie­
digt blieb. hot der Sodd al-Ali in den 
letzten Jahren ständig abgededd. 

Die Sorge des .Stem- um die noch ge­
ringe Kroftwerbouslostung - selbstver­
ständlich laufen _mehr als zwei der Aggre­
gate - ist pure Heuchelei. Schließlich weiB 
man dort gut genug. daß dos votle Strom­
aufkommen des Kraftwerks nom nicht ab­
sorbiert werden kann. do der Bau neuer 
Betriebe der Schwerindustrie. für d ie über 
die Hälfte der Assuon-Energie vorgesehen 
ist. nidll mit dem potentiellen Energiean. 
gebot Schrill halten konnte. Grund dafür 
ist nichl zuletzt. da8 Jlgypten seit Jahren 
umfangreiche Mittel für seine Vertefdigung 
gegen die Aggression Israels aufwenden 
muß, gegen den Angriff durch ein land. 
das die BRD militärisch und finanziell 
u_undu_ 
Zweite .SIern--8ehauptung: . Ohne Ober­
flutung würden er.. Felder Oberögyptens 
so rasch ....... !zen. daß sie in 10 Jahren 
;'nfnIdItbor sind. Notwendige Gegenmaß­
nahmen kosteten 400 Mill. LE. noch ein­
mal ~ wie de< Hochdamm. An der 
Küste _ Salzwasser du"" das Grund· 
wasser in die Sü8wa.s.seneen eindringen. 
MiRistIr Itatib: Es ist eine bekannte Tat­
sache. doll G_. die ganzjährig be· 
wässert ~. mit einem vollständigen 
Dränages,Rem zu verseben sind. Ganzjäh­
rige Bewässerung - die eine Ernte mehr er­
möglicht - gab es in Untetögypten schon 
lange vor Bestehen des Hodadomms. Wäh­
nend de< 10 Jahre .." Boginn des Hoch­
dammbaus wurden etwa 440 000 Feddon 
mit gemauerter Dronage ausgerijstet. dazu 
-.Ion bald eine -'tent Million Feddan 
in Unterögypten und 600 000 Feddon in 
Oberögypten kommen. Die Menge des 
Grundwassers" die von der Bewässerung. 
der Veßickerong aus Kanälen, Abwässer­
zügen und den IWOi Nilormen stamm~ 
re;mt wöllig aus. um das Vordringen des 
salzigen Meerwassers zu verhindern. 
Drille .$10m" ........... 'II!I: Der Nil setzte 
flühor 30 Mrd. I Schlidt jährlich an der 
Küste ob. Damit wurde die Küstenerqsion 
kompensiert. Noch dem Bau des Dammes 
gerate die Kustonlinie in Gefahr. __ ."b: Die Zahl ist übertrieben. 
die wirtdicbe Menge. die abgesetzt wurde. 
betrügt ein Drittel Prozent davon. T at­
söchlidl ist die örtliche Erosion entlang der 
DeItoküsle ein altes Problem. dos uns be· 
reit:s vor dem Bau des Assuan·Hochdomms 
beschäftigte. Es werden derzeit Versuche 
on h,droulisd,en Modellen vorgenommen. 

um die besten Lösungen für Scf1utzma8· 
nahmen zu finden. 

Vierte .Stem·~Behauptung: 00 der Nil 
weniger Nährstoffe ins Meer trogt. kam 
'der Sordinenfischfang zum Erliegen. Die­
ser Verlust könne durch den erwarteten 
FischreKhtum des Nasser-Stausees nimt 
ausgeglichen werden, solange dieser nicht 
gefüllt sei. 

Darauf der Minister: Die Auswirkung des 
Oammbous auf den Fischfang WOr insge. 
samt nicht negativ. Zwar litt die Küsten-



fiscnere;, besonders der Sordinenfang. un­
ter den Veränderungen. doch gibt es An­
zeichen dafür. daß Sordinen zu dem Ge­
biet yon Rosetta zurüdckehren. Viel bedeu­
tender sind die Möglichkeiten der Fisch­
zucht Tm Nosser-See. Der Sord inenfang 
lag bei 300 b is 400 t pro Jahr. Der HasseT­
See gibt jetzt bereits um die 8000 t Fisch 
jöhrl ich ob. Es wird erwartet. daß diese 
Menge in den nächsten 2-3 Jahren auf 
16000 I steigL 
Fünfte ._._~: Oie UmsteI· 
lung der Feld", auf Oouerbewässerung 
mache sie zu einem Brutplotz für Malaria­
müaen. 

Erwi",,",ng __ Minister latib: 0 ... Stau· 
see hot inzwisdlen die Höhe von 65 m 
über dem natürlichen Nilniveou erreicht. 

• die Bassins sind auf ganzjährige Bewös­
serung umgestellt. ohne daß die gering­
sten Anzeichen dieser krunltheit aufgetre­
ten wären. 

SeduIe ._··Behauptung: 00 der Nil 
ohne Sinkstoffe sdlneUer fließt. nimmt die 
Ero, ion im Flußbett zu. wodurdl alle bi,· 
herigen Nilbauten, Dömme und Brücien 
gefährdet sind. 

Deo- iigypIisd>e Minister: 00, unle<holb 
des Damms fließende Wasser kann ein 
Zernagen des Ru6kano1s W'erursoc:ben. Die 
EnlWiddung soldtet- Degrodolion wird sehr 
langsom YOR$IOtten gehen. Während der­
lebten sedts Jahre ging die Ausspülung 
nicht über wenige Zentimeter hinaus. Es 
sind ausgedehnte Studjen übet den Bau 
einer Serie neuer Dämme zwilChen Assuon 
und Koiro 1m Gonge. UM die Geschwin­
digkeit des Russe! zu vermindern. Zugleich 
d itmen diese neuen Dämme Nt Eneugung 
von EJektroenergie. 

Wir dürfen erg&uen: Der Sou weitefef' 
Nildämme i5t 'nicht. wie es der .Stern­
weismochen will. allein eine Notmaß­
nahme. eine zusötzliche hohe Gektausgabe 
zur .Karrektur· bestimmter Nebenwirkun­
gen des Sodd al-Alt Vielmehr setten da­
mit Ägypten und die $owjetunion in be­
wöhrter Kooperation das begonnene 'Werk 
fort. des Nöhrtaters Nil Kräfte maximal­
zu mAuen. Experten beider lönde, begon­
nen '1or Jahresfrist mit der Arbeit an den 
Entwürfen. Jeder der Dämme, der noch M­
gaben ägyptischer Zeitungen voraussicht­
Ikh 24 MöI/. LE ko-' wird S<hon nod. 
wenigen Jahret1 seine Kosten dura. die 
Bektroenergieerzeugung. hOhen! Erträge 
infofge verbesserter 8ewösse"u'9 USW. DJ­

riidgezohll haben. 

Erste Friid>te 
Dos gilt. wie Minister Rakib uns gegen­
über noctt einmal unterstrich. für olle die 
ökologischen (die Umwelt betreffenden) 
Veronderungen. die der gewbltige Eingriff 
in den Nilrhythmus dun:t. den Sadd al-Alt 
hel'V'Omlh : Sie sind geringfü9i9 im Ver­
gleidl ZU .seinem enormen Nutzen. 
Dieser Nutzen irt nicht mehr Theorie. Er­
hat sich vielmehr seit 1964 im agyptisdlen 
Budget niedergeschlagen. Allein die Flut­
regulierung : 1964 fing der Sodd al-Ali 
eine der höchsten Auten ab. Ohne den 
Hoc:t.domm hätten andererseits die schwa­
chen Auten 1965 und 1968 zu Dürreperio­
den geführt. auf 700 000 Feddon höher· 
gelegenen Feldern wOre '968 übemaupt 
kein Wcuser gelongt. Die Zusd\üs.se des 
Stousees zur- Bewös.serung in den letzten 

6 Jahren ermöglichten bereits die Ausdeh· 
nung des. Reis.onbous.. des Anbaus won 
Sotnmermois und die UmsteUung von übe, 
IlOO 000 Feddon auf ganzjährige Bewässe­
rung (dadurch Produlrtionssteigerung pro 
feddon wertmäB;g um 23 LE pro loh,). 
Dann oie Stromerzeugung ! Seit Inbetr-ieb­
nohll'ff!' der- emen TuroogenelOtoren wur­
den bis heute rund 7 Mrd. kWh gewon­
nen, dazu wören in den üblichen Wörme­
Icroftwericen 2.5 Mill. t Mosut-Brennstoff 
(ein Rückstand der Erdöldestillation - die 
Red.) ... rbltluchl worden. die 19 Mill. lE 
gekostet hätten. 
Insgesamt hat der Hodtdomm das Natio­
naleinkommen Ägyptens bereits um einige 
hundert Millionen LE bereidlert. bei vol­
ler Ausnutzung durch die Nodlfolgeindu­
strien wird er ihm noch derzeitigen Be­
rechnungen ;ohrlich 23S Mill. lf zufügen. 

Diese Fakten findet man im .. Stern -­
Bericht ebensowenig wie in vie&en onde­
ren. die in den letzten Monaten onlö81im 
der Ferti9stellung des Projekts in der Mo-

nopo'presse erschienen. Warum nicht? 
Worum werden .westliche W"wensdloftter" 
bemüht. um immer mehr .Fehler· am 
Sodd ol·Alt zu finden? 
Wea d ie kapitalistischen Stoaten nicht 
über ihre Fehlkalkutation von 1956 hin­
wegkommen! Sie sdllogen den Sod und 
meinen den Esel. Es ist die erfolgreidte 
Kooperation zwisa.en .A:gypten und der- So­
wjetunion. für die der Hcxhdamm als Be­
weis und Symbol steht, die .sie diffamie­
ren 'iII'Ollen. Durch den psychologischen 
Feldzug soll verhindert werden, doß an­
dere junge Staaten und Befreiungsbewe­
gungen deo Schluß ziehen. ihre nationa­
len Interessen ließen sich am besten im 
Bündnis mit der UdSSR und den anderen 
sorialistisdten ländern VCfWirklichen. 

Insofem liegt, wenn mon schon den 
..Stem- emst nehmen will. tatsächlich ein 
.. fluch über- Nossers Hodldomm" - der 
Fluch der Monopole. der Fluc:h der Ver­
liet'f;r. 

(Quelle: Horizont, Nr.45/71) 

Neben dem Assuan-Staudamm ist der Suez­
Kanal das wichtigste wasserwirtschaftliche 

Bauwerk Ägyptens. Die Blockierung des Ka­
nals als Folge der israelischen Aggression 
1967 bedeutet nicht nur (wegen des Wegfails 
der Kanalgebühren) eine schwere Belastung 
der ägypt ischen Zahlungsbilanz, sondern 
auch eine starke Behinderung des interna­
tionalen Handels. 

Der folgende Beitrag von Peter Marx wur­
de "Horizont", Nr.44/1 971 entnommen. 

PETER MARX: 
SUEZKANAL - S CHLAGADER DES WELT ­
HANDELS ODER TOTE ZONE? 

Die EröHnung der XXVI. Tagung der UNO· 
Vollversommlung stand vor der Tür, a ls 
am Suezkonol nach mehr als e injähriger 
Feuerpause plötzlich die Woffen wieder 
sprachen, Der Abschuß eines ägyptischen 
Flugzeuges durch die am Ostufer der Was­
serstroße stehenden israelischen Okkupo ­
tionstruppen, der wenig später von ägyp­
ti scher Seite mit der Vernichtung einer 
israelischen Mos.chine beantwortet wurde. 
hot auf den Suezkonol. die hier verlau· 
feode Frontlinie und seine Sonderstellung 
im Konzept imperialistischer Machtpolitik 
im Nahen Osten erneut ein Schlaglicht 
geworfen. 

Es sind 15 Jahre her. daß diese Nahtstelle 
zwischen As ien und Afrika schon einmal 
im Brennpunkt des Weltin teresses stand. 
Ende OktoberfAnfarlg November- 1956 
mochten englische und ftonzösische Bom­
ber im Bunde mit israelischen Truppen den 
Suezkanal zum Kriegsschauplatz und pa~ 

rolysierten ihn in der Absicht, die am 
26. Juli gle ichen Jahres von Agypten vor­
genommene Nationalisierung des Kanals 
rückgöngig zu machen. Heute, 15 Jahre 
spöter, ist der Konal wiederum durch 
SchiHswradts blockiert. durch die Wracks 
jener 16 Schiffe. die im Juni 1967 Opfe r 
der Isruelischen Aggression wurden; im 



Biltersee liegen seit vier Jahren sieben 
Schiffe aus verschiedenen ländern und 
können den Kanal nicht verlassen. 

Wiederum ist die Frage noch der Zukunft 
des Kanals Gegenstand internationaler 
Gespräche. Dabei geht es einmal um die 
politischen Aspekte des Problems, da es 
untrennbor in die Bemühungen um die Be­
endigung des imperialistischen Krieges im 
Nohen Osten eingebettet ist, zum ande­
ren liegen dem schwerwiegende ökonomi· 
sche Berechnungen zugrunde. 

Im Visier britischer Kolonialpolitik 

Mit dem am 25. April '859 begonnenen 
Bau des heutigen Suezkanals wurde erst· 
mals eine direkte Durchfahrt - ohne Aus­
nut-zung des Nils - geschaHen. Oie Ziele. 
die die 1858 von französischem, türkischem 
u.nd ögyptischem Kapitol noch ögyptischem 
Recht gegründete Compognie UniversellE 
du Conol Maritime de Suez mit dem Ka­
nolbou verfolgte. entsprachen voll den 'n­
teressen der westeuropäischen Kolonial­
möchte. Als der Kanal am 18. August 1869 
fettiggestellt und am 17. November des 
gleichen Jahres offiziell eingeweiht worden 
war, suchte insbesondere Großbritannien 
noch Möglichkeiten, seine kolonialen 
Mochtpositionen entscheidend zu festigen : 
Es bestand jetzt ein günstiger SchiHohrts· 
weg zu seinen .Kolonien in Süd- und Süd­
ostasien, der deren höchst profitable Aus­
beutung sehr erleichterte. Bald darauf 
(1875) war auch Ägypten durm imperiali­
stische Finanzmonipulotionen gezwungen, 
seinen Aktienanteil von 44 Prozent on dos 
britische Kapital abzutretenj es vertor da­
mit die KontrollmöglIchkeit über die Suez­
kanalgesellschaft an Großbritannien, das 
schließlich die Suetkonolzane im Jahre 
1882 mit Truppen_ besetzte (siehe auch 
horizont Nr. 46/1969 - die Red.). 

Die Gewinne der Suezkonalgesellsmaft 
und die Verluste Agyptens woren enorm 
hoch. Ihr Ausmaß kann heute nur nom 
onnöhemd geschätzt werden. Bis zum 
Johre 1929 soll die finanzielle Einbuße 
Ägyptens bereits 106 MilJ. Pfund Sterling 
ausgemacht haben. Im Geschäftsjahr 

1936/31 z. B. warfen die Kanalaktien über 
350 Prozent Dividende ab; Ägypten selbst 
erhielt jedoch erst ob 1949 einen Brutto~ 
gewinnanteil von 1 Prozent. 

Mit Sand gefüllter Graben oder 
auf Sand gebaute HoHnung 

Nachdem dos korrupte Feudalregimt!: Faruk 
1952 von patriotischen Offizieren gestürzt 
worden war und die Regierung Nasser den 
Weg zu einem unabhängigen Ägypten ein­
geschlagen hatte, mußten die britischen 
Imperialisten am 19. Oktober 1954 dem 
Abzug ihrer Truppen aus der Kanalzone 
zustimmen. Im Juli 1956 notionolisierte 
Ägypten die Suezkonolgesellschnft gegen 
eine Entschödigung \Ion 28,3 Mill. ägypt. 
Pfund - lE (0.35 lE ~ 1 US-Dollor). Dos 
war die Antwort auf den Versuch der USA, 
dos land von seinem auf die Festigung 
der nationalen Unobhängigkeit gerichteten 
Kurs abzubringen. Als sich Ägypten on die 
von USA-Monopolen kontrollierte. " Weh­
bank" wandte, um einen Kredit für den 
Bau des Assuan-Stoudomms zu erholten , 
wurden daron auf Betreiben der USA poil · 
tische Bedingungen geknupft. Ab Juli 1956 
sollten auch die Einnahmen aus dem Suez 
kanal in die WaagKhale des Staudomm­
projekts geworfen werden. Daraufhin 
inszenierte der Imperialismus die Suez~ 

aggression vom ~. Oktober 1956. die ins~ 
besondere dank des patrioti schen Wider­
standes der Ägypter und der Haltung der 
Sowjetunion. die unzweideutig für die Ag­
gressionsopfer Partei ergriff. abgewehrt 
wurde. 
Entgegen der " Vorhersage" des britisdlen 
Premiers Eden. der Kanal werde unter 
ägyptischer leitung bald ein mit " Sand ge­
f.Olher Graben" sein, hot der Wasserweg 
nach 1956 einen weiteren Aufschwung er ­
lebt. Die Zahl der Durchfahrten stieg kon­
tinuierl id-t und erreichte im Jahre 1966 ins­
gesomt 21 250 (s;ehe GroHk). Das ent­
sprodl etwa 16 Prozent oller Seetransporte 
der Welt. Der Anteil der Tanker betrug 
dabei 46,7 Prozent der 'Schifte und 75 Pro­
zent der Netto-Tonnage. D ie Einnahmen 
der KanalvefWaltung beliefen sich im jahre 
1966 auf 95 187000 ögyptische Pfund. 

Die dynamische Entwicklung des Kanals 
und seine Bedeutung unterstrich Gamal Ab­
dei Nasser, als er am 22-. Jul i 1966 aus An­
laß des 10. Jahrestages der Nationalisierung 
feststellte: " Der Suezkanal ist jetzt in be~ 

stern Zustand. was v.on aller Welt aner­
kannt wird. Er ist unter besserer Verwal ­
tung ols je zuvor, er wurde erweitert ul1d 
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br.ingt höhere Einnahmen als je zuvor, Ein­
nahmen für dos Volk am Suezkanol und 
nicht für Abenteurer und Störenfriede. " 

Weniger ols ein Johr später aber wurde 
diese Blüte jäh unterbrochen. Die anti. 
imperialistische Entwidclung des Nillandes 
und seine wachsende Freundschaft mit der 
Sowjetunion waren den US.Globclstrolegen 
und ihrem israelischen Juniorpartner ein 
Dorn im Auge. In der seit der Juni-Aggres­
sion nunmehr andauernden Blodcode des 
Kanals sehen die USA und Israel vor ollem 
ein Mittel. Ägypten politisch LU erpressen 
und ein Mitspracherecht über den Kanal 
zu erzwingen. Damit soll das ägyptische 
Volk wichtiger souveröner Rechte beraubt 
und ihm auß6rdem eine bedeutende Efn· 
nohmequelle entzogen werden, aus der zu 
einem bedeutenden Proz.entsotz die Aus· 
gaben des Etats gedecJct wurden. Die im­
perialistische Presse tut ein übriges. um 
dos land für die .. politische Unsicherheit­
dieses SchiHohrtsweges verantwortlich zu 
LU machen. 

USA-Interessen und Supertanker 

Neben Ägypten und anderen Naha-ststoa­
ten sind die Hauptnutzer des Kanals in 
Westeuropa und Nordafrika am stärksten 
von der Blockade betroffen. Das sind vor 
ollem Großbritannien, Norwegen, Frank­
reidl und Italien. Die unter den Flaggen 
d Ieser länder fahrenden Schiffe transpor­
tierten im jahre 1966 allein 42 Prozent 
der durch den Suezkonal beforderten Wo~ 
ren. Der Anteilamerikanischer Schiffe war 
dogegen mit 2.4 Prozent verschwindend ge­
ring . Unverkennbar ist damit die Absicht 
der USA, gleichzeitig die westeuropä ischen 
Konkurrenten zu schödigen, deren liefe­
rungen und Bezüge im Handel mit dem 
Mittleren und Fernen Osten sich auf Grund 
höherer Transportkasten wesentlich verteu­
erten. Allein im Johre 1968 verloren sie 
etwa 1,5 M,d. US-Dollar. Aber auch die 
lönder Süd- LInd Südostasiens sind davon 
betrelfen. Indien muß jährlich etwa 270 
Mm. Rup;en (etwo 36 MIII. US·Dollor) 
on tusötzlid1en Frochtkosten aufbringen, 
und Japan verzeichnete In einem Jahr ei· 
nen Verlust von 200 Mill. Dollar. 

Andererseits ziehen die amerikanischen 
Olmonopole in Texos OU $ der Transport­
verteuerung des Mittelostöls beachtlichen 
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Voneil, indem sie selbst stärkeren EinfluB 
auf die Versorgung Westeuropo:i mit Erd~ 
öl gewinnen. Ihre westeuropöischen Tom~ 
tergesellschaften nahmen #unler Hinweis 
auf die Bladtierung des Suezkonals um­
fangreidle Preiserhöhungen VOf. 

Auch dos rassistische Regime in Südofrika 
lieht gewaltigen Profit aus der Situation. 
da seine Häfen stärker frequentiert wer­
den. Während I. B. In den Jahren 1965 bis 
1967 monatlich etwa 1560 bis 1890 Schiffe 
det1 Suezkanat panierten und nur etwa 
650 Sc:niHe den Weg um Afrika wählten. 
sind heute alle Schiffe zu diesem Umweg 
gezwungen. 
Seit 1967 werden durch die imperialisti­
sche Presse Zweifel lanciert; ob der Kanal 
den künftigen Bedingungen der Seeschiff~ 
fahrt überhaupt noch entsprechen könne. 
Dabei verweist mon besonders auf die 
ständig zunehmende Große der Tank­
schiffe. Während noch Im Jahre 1966 01-
tanker von 150 000 bis 200000 tdw ols 
größtmöglia.e Schiffe dieser Art betrachtet 
wurden. sind bis heute bereits Tanker über 
300 000 tdw In Dienst gestellt worden. Es 
liegt ober auf der Hand. daß diese Ent­
wid:lung u. a. eben durch die Sperrung 
des Soezkonols forciert wurde .. 
Der Schiffsgröße sind jedodl Grenzen ge­
seut. Neben der hohen Explosionsgefahr 
bei den Supertanker~ sind besonders öko­
nomische ~aktoren IU beachten. :t. B. die 
notwendigeCi Ausgoben für entsprechende 
Hafenanlagen. Fahrrinnen usw., die stör­
kere Anfqlligkeit durch verlängerte Liefer­
perioden und .die Notwendigkeit von weit 
größeren Zwischenlagerkapa.litölen im Ein­
fuhrhafen. die lur rentablen Nutzung die­
ser großen Tronsporteif)heiten für den 
Empfanger unbedingt erforderlich sind. 
Daher muß man IU dem Schluß kommen. 
daß solche gewaltigen OZeQnriesen zwar 
gewisse Bedeutung erlangen, ober aum 
künftig nur einen begrenrten Tell der Ton­
nage stellen werden. 
Als om 27. Oktob~" 1966 der norwegische 
Tanker .. Bergehoven" (153511 tdw) den 
Suezkanol passiert hatte. wor der Beweis 
erbracht. doß der Konal den aktuellen An­
forderungen der , internationalen Sdliff~ 
fahrt weitgehend genügt. Umfangreiche 
Bauvorhaben woren im Rahmen des 
.. Nasser-Projektes" in Angriff genommen 
worden. Der Kanal wurde nicht nur er~ 

weitert und vertieft. Es sollten aum olle 
Ausrüstungen für den Betrieb und die Un­
terhaltung des Kanals sd"ittweise moder­
nisiert werden. Damit hätte er den Ten­
denzen im Sdliffbou in bedeutendem 
Maße entsprochen. 
Ein weiteres technisches Problem, dem 
viele Unkenrufe gelten. ist die Versandung 
des Kanals. Von der Konalbehörde wurden 
hierzu Untersud'uJngen vorgenommen, ehe 
ihre Boote om 30. Januar 1968 durcn isra­
elische Besatzer beschossen und weitere 
Arbeiten unmäglich wurden. Die vorgeleg­
ten Studien weisen aus, daß im Durm­
schnitt mit jährlichen Ablagerungen von 
etwa 5 cm zu rechnen ist. Daher könnte 
der Kanal sofort noch seiner Räumung für 
Schiffe 'mit einem Tiefgang bis 11,30 mund 
noch sechs Monaten für einen Tiefgong 
bis zu 12,20 m freigegeben werden. 

So muß die von gewissen westlichen Krei­
sen geslartele Propagondokompogne ge­
gen den Suezkanal als ein Versuch ange­
sehen werden, ~en Kanal im Rahmen des 

psychologischen Krieges gegen Ägypten 
und gegen eine lügige FriedensregeJung 
im Nahen Osten zu entwerten sowie die 
immer stärker anwaensenden Forderungen 
noch seiner Wiedereröffnung obzuschwä­
dien. 

Breites Interesse 
an der Wied.reröHnung 

Neben der politisenen Bedeutung. die die 
Wiedereröffnung des Suezkongls hot. 
rechtfertigen starke wirlsmaftliche Interes­
sen die Bemühungen um die baldige Wie­
derbenutzung dieser kürzesten Schiffahrts­
verbindung zwischen Europa und Nord­
afrika auf der elnen und Ost- und Südost­
asien sowie Ostafrika auf der anderen 
Seite. Die europäischen lönder werden 
auch künftig etwa die Hälfte des von ihnen 
benötigten Erdöls aus den ländern des 
Arabischen Golfes. etwa ein Drittel ihrer 
Impol1e on Nahrungsmittel" und bedeu­
tende Rohstoffpositionen aus den ländern 
SGd- und Südostasiens beliehen. Wöre 
der Kanal wieder befahrbar. würde der 
überwiegenden Mehrzahl der SenIHe- der 
8000 bis 15000 km längere Weg um das 
Kap der Guten Hoffnung erspart ~eiben _ 

Die Verringerung der Entfernung würde 
17 bis S9 Prozent. die Einsparung an Treib­
stoff !Wischen 50 und 70 Prplent betrogen, 
wobei sie natürlich von Tonnoge. Ge­
schwindigkeit, Abgangs- und Bestimml!ngs­
hofen abhängig sind. 
Oie Suelkanalbehörde hot die Ihr auf­
gezwungene Pause genutzt, um die tech­
nischen Möglicflkelten der Röumung, Wie­
dereröffnung und der JConolerweiterung 
langfristig zu konzipieren. Dabei wurden 
in rationellem Maße Großtanker bemd:. 
slchtigt, 'und dos .Nasser-Projekt" wurde 
um eine vierte Baustufe ergänzt. Entspre­
chend diesem Vorhai;:en könnte die Was­
serstraße noch vier bis sems Johren von 
beladenen 250 OOO-Tonnen-Frachtern mi t 
einem Tiefgang bis zu 20.40 !TI 'passiert wer­
den. Von den etwa 3010 Tankern. die ge­
genwörtlg in Betrieb sind. müßten somit 
nur sehr wenige den löngeren Kurs um 
Afrika steuern. 
Anfang Februar d, J. unterbreitete Koira 
den bis heute aufrechterhaltenen Vor­
schlag, Israel solle seine Truppen vom 
astHchen Kanalufer ais ersten Sdlritt zur 
planmäßigen Verwirklichung der Resolu­
tion des UNO-Simerheitsrates vom 22. No· 
vember 1967 :r:urückziehen. Anfang August 
1911 bekräftigta Prösident Sodat diese 

Holtung. Nodl der .. Egyptian GOlette" 
vom B. August führte er vor dem ZK der 
ASU u. o. aus : .. Die WIedereröffnung des 
Suelkanols muß eine Anfongsphase für 
eine Gesamtregelung darstellenl nämlich 
die Räumung oller arabischen Territorien, 
die naen dem 4. Juni 1.961 okkupiert wur­
den. Ägvpten kann keine T eiUäsung akzep­
tieren, die yan den anderen Fragen los­
gelöst ist." 
Entsprechend der Faustpfand-Rolle. die 
dem Sue:r:kanol in der israelischen Strate­
gie lugedod\t Ist. war Tel Aviv bereit, 
gonre 12 km vom Ufer :r:urÜckzuwekhen. 
wenn Ägypten :r:uskhert, daß seine Truppen 
den K~nal nicht ilberqueren und die Ein­
haltung des abzuschließenden Abkommens 

durch eine - internationale Kontrolltruppe 
überwacht wird. Außerdem wurde betont 
daß Israel diesen ROdlug keinesfalls als 
ersten Schritt :tur Röumung der besetzten 
Gebiete ansehen würde. 

Die israelische Politik der .. Obstruktion stößt 
auch in westlichen löndern - nicht zuletzt 
Infolge realer Wirtschaftsintereuen - auf 
wachsende Ablehnung. Es Ist bereits abzu­
sehen, daß sich mit .der Fortdauer der 
Sperrung des Kan'als die Widersprüche­
twisdten den imperlalistisdten löndern und 
Monopolen verscharlen werden. 

Obwohl mon den Zeitpunkt der friedlichen 
Lösung des' Nohostlonflills nicht vorous­
sogen kann. werden dio Okkupanten den 
beredltigten _ Forderungen der orobismen 
Völker ~chlie8Hch doch. entsprechen mÜs.­
sen. Aus dieser Zuversidtt leitet die I(onal­
behörde ouch ihre Berechtigung ob. opti­
mistische Pläne für die Zukunft dieses 
Schiffahrtsweges zu schmieden. 

Wichtige Daten 
des Suezkanals (1966) 

Länge insgesamt 173,5 km 
von Port Soid bis 
Bur Taufiq 

. davon gerade Strecke 

innerhalb von Seen 
(Bitterseen und 
nmsah·See) 

Breite des Wasser· 

162,5 km 

142,5 km 

40,0 km 

spiegels insgesamt 160-200 m 
Iwisdlen den Bojen 110111 

bei 11 m Tiefe 90 m 

höchster zulässiger 
Tiefgang 11,58 m 

höchste zulässige 
Geschwindigkeit 14,0 km/h 
Ausweichmöglichkeiten 
für die Konvois 
bei Port Said 

bei Ballah 
in den Bitterseen 

durdlsdlnittlidle 
Durdlfahrtszeit 

4,0 km 

über 10,0 km 

7,0 km 

15 h 

(Quelle: Horizont, Nr.44/1 971) 
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AFRIKA 
Regionale ökonomische 
Zusammenarbeit 
Iwischen afrikanischen Staaten 
Von Dr. H. Zinger 

Oie Zahl der unabhängigen Staaten auf dem afrikanischen 
Ko ntinent beläuft sich gegenwärtig auf 41 (ohne die Süd­
afrikanische Republik und Rhodesien). Rund 90 Prozent 
des gesamten afrikanischen Territoriums und 92 Prozent 
der Bevölkerung des Kontinents leben in diesen unabhän­
gigen Staaten. 
Die etsten souveränen Staaten entstanden nach dem ~ei­
ten Weltkrieg in Libyen (1951), Marokko und Tunesien 
sowie im Sudan (1956). lhnen folgten Ghana (1957) und 
Guinea (1958), Das Jahr 1960 ging in die Geschichte als 
das afrikanische ein. Allein in diesem Jahr wurden 17 
weitere Länder unabhängig. Den Weg der Unabhängigkeit 
l1eschritten weiterhin Tanganjika und Sierra LeODe (1961). 
Algerien. Uganda, Rwanda und Burundi (1962), Sansibar 
(1963), das sich 1964 mit Tanganjika zum einheitlichen 
Staat Tansania vereinigte. Kenia (1963), Sambia und Ma­
lawl (1964). Gambia (1965), Botswana (früher Betschua­
naland) und Lesotho (früher Basutoland) (1966), Swasi­
land und Äquatorial-Guinea (1968) . 

Die Bastionen des Kolonialismus beschränken sich auf 
den Süden des Kontinents : Angola und Mo~ambique, die 
~ überseeischen Provinzen~ Portugals, die Südafrikanische 
Republik, die rechtswidrig Namibia (Südwestafrika) un­
ter Kontrolle hält, und Rhodesien. 1n den portugiesischen 
Ko lonien tobt ein heißer Kampf um die Beseitigung des 
Kolonialregimes. In den rassistischen Staaten wehren 
sich die Afrikaner gegen den blutigen Terror. 

Die afrikanischen Staaten, die ihre staatliche Souveräni­
Hit erlangt haben, gingen daran, vielfältige soziale und 
ökonomische Aufgaben zu lösen. Dazu gehören vor allem 
die Überwindung der kolonialen Rückständigkeit und der 
Abhängigkeit vom imperialistischen System durch um­
fangreiche sozia]ökonomische Umgestaltungen. 
Solche afrikanischen Staaten wie die Vereinigte Arabi­
sche Republik, die Demokratische Volksrepublik Algerien, 
die RepubJik Guinea, Mali, die Volksrepublik Kongo und 
Tansania beschreiten einen nie h t kap i tal j s t i s c h e n 
E n t wi e k 1 u n g s weg. Zu diesen Ländern gehört auch 
Chana, wo sich 1966 ein reaktionäres Regime bildete. 
Auch die progressiven Regimes in den vo rstehend genann­
ten Staaten sind in unterschiedlichem Ausmaß von Ver­
suchen imperialistischer Mächte und innerer reaktionärer 
Kräfte bedroht. welche die sich entwickelnde nichtkapita­
Hstische bzw. sozialistische Orjentierung rückgängig 
machen wolien _ 

Solche Staaten wie die Elfenbeinküste, Kenia und andere 
nehmen Ku rs auf eine kap i tal ist i s ehe E n t -
\V j c k 1 u n g 1n einigen anderen, die zu den am schwäch­
sten entwickelten gehören, zeichnet sich noch keine klare 
Orientierung ab. Auch die politischen und staatlichen 
Gruppierungen sind noch nicht stärker konsolidiert, sie 
sind fli eßend und instabil. Die heterogenen Klassenkräf­
teverhältnisse, insbesondere der Umstand. daß die pro­
gressiven Kräfte sich erst ~ormieren, sich in den meisten 
Staaten noch keine umfassende Einheitsfcont der progres­
siven Kräfte gebildet hat erschweren einen schnelleren 
Fortschritt. Selbst die Staaten mit nichtkapitalistiscJler 
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bzw. sozialist.ischer Orientierung durchlaufen Phasen vol­
ler Schwierigkeiten und ernster Prüfungen, wie sie z. B. 
in der imperialistischen Aggression gegen die Republik 
Guinea im November 1970 zum Ausdruck kam. 
Die allgemein noch geringe politische und ökonomische. 
Stabilität in den einzelnen Staaten muß sich schließlich 
auch hemmend bemerkbar machen, wenn mehrere sol­
cher Staaten zu bestimmten Fonnen der ökonomischen 
Zusammenarbeit finden wolten. Denn die imperialisti­
schen Mächte unternehmen mannigfache Schritte und grei­
fen zu Maßnahmen, um den Prozeß der ökonomischen 
Zusammenarbeit zwischen den afrikanischen Staaten 
nicht nur unter ihrer Kontrolle zu halten, sondern sogar 
zu tenken. Die afrikanischen Staaten sollen daran gehin­
dert werden, aus dem kapitalistischen Weltsystem auszu­
brechen. 
In ihrem Kampf gegen die überwindung der kolonialen 
Rückständigkeit und der Abhängigkeit von den imperiali­
stischen Mächten werden die afrikanischen Staaten von 
der sozialistischen Staatengemeinschaft sowohl politisch­
moralisch als auch materiell unterstützt. Diese Unter­
stützung kann sich jedoch nur dann als voll wirksam er­
weisen, wenn die progressiven Kräfte in den afrikani· 
sehen Staaten es verstehen, aus ihren spezifischen gesell­
schaftlichen Verhältnissen heraus ihre eigenen materiel­
len und geistig-kulturellen Ressourcen in ihrem eigenen 
Interesse zu entwickeln. 

OAU 

Die Anfang der sechziger Jahre entstandenen Grupple­
rungen Casablanca-, Brazzaville- und Monrovia­
Gruppe(l ) - bestehen nicht mehr : ... Als im Mai 1963 
durch die unabhängigen Staaten Afrikas die GAU gegrün­
det wurde. lösten sich vorher bestehende Staatengrup­
pierungen ... auf. Die GAU stellte sich das Ziel. die 
Einheit und Solidarität, die Kom':dinierung und die Festi­
gung der Zusammenarbeit zwischen den afrikanischen 
Staaten ~um Wohle der Völker zu fördern, die Souverä· 
nität, die territoriale Integrität und die Unabhängigkeit der 
Staaten zu verteidigen, alle Formen des Kolonialismus in 
Afrika auszu rotten und die internationale Zusammenar­
beit unter Berücksichtigung der UNO-Charta zu entwik­
kein. Um diese Ziele zu verwirklichen, wollten die afri­
kanischen Staaten auf den Gebieten der Diplomatie und 
Politik .. des Verkehrswesens, der Kultur und Volksbildung. 
des Gesundheitswesens und der Ernährung, der Wissen­
schaft und Technik sowie der Verteidigung und Sicher­
heit zusammenarbeiten. Diese Zusammenarbeit saUte auf 
der Gleichheit und der Achtung der Prinzipien der Nicht­
einmischung. der Souveränität und territorialen Integri­
tät. der Unterstützung der Befreiung noch abhängiger afri· 
kanischer Gebiete und der Nichtpaktgebundenheit 1:Ie­
ruhen.' (2) 
Zweifellos war die Bildung der OAU ein großer Erfolg 
der nationalen Befreiungsbewegung in den afrikanischen 
Staaten. Die Hoffnungen, bereits wenige Jahre nach der 
ElTeichung der staatlichen Souveränität eine Einheit deli 
Kontinents herstellen zu können, saUten nicht in Erfül­
lung gehen. Denn es ist "äußerst schwierig .. , eine Me­
thode zu finden, von einem Zentrum aus die vielzähligen 
und mitunter sogar VÖllig widersprüchliChen konkreten 
Erfordernisse und Interessen von Dutzenden Staaten und 
nationalen Wirtschaften in Afrika abzustimmen" .(3) 
Die Gründung der OAU führte nicht dazu, daß die irr den 
versch'iedenen Staatengruppierungen vorhandenen In ter­
essengegensätze aufgehoben wurden. Insbesondere die 
Gruppe der im Februar 1965 in Nouakchott (Mauretanien) 
unter direkter Einflußnahme der französischen Neokolo­
niatistcn zustande gekommene OCAM (Organisation Com­
mune Africaine et Malgache) wurde zu einem störenden 
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Faktor bei den Bemühungen der OAU, zumindest in be­
stimmten Grundfragen eine einheitliphe Haltung ihrer 
Mitgliedstaaten herbeizuführen: .. Innerhalb der OAU ver­
suchen die OCAM-Staaten mit Hilfe des verbündeten 
französischen und westdeutschen Imperialismus bour­
geoise Klasseninteressen gegenüber den progressiven, 
einen nichtkapitalistischen Entwicklungsweg beschreiten­
den afrikanischen Staaten durchzusetzen und die supra­
nationale Orientierung der OAU zu korrigieren. Mit die­
ser Politik haben sie gewisse Erfolge errungen, die zur 
Abschwächung des antiimperialistischen und antikolonia­
ten Charakters der DA U führten." (4) 
Auch die Propagierung eines umfassenden gemeinsamen 
afrikanischen Marktes mußte unter den konkreten ge­
sellschaftlichen Verhältnissen aufgegeben werden. Die 
afrikanische Wirtschaft war noch nicht reif tür einen völ­
ligen wirtschaftlichen Zusammen schluß. der einen hohen 
Grad gegenseitiger Abhängigkeit der Teilnehmerländer 
voraussetzt.(s) 

ECA 

In die Bestrebungen, eme regionale ökonomische Zusam­
menarbeit zu entwickeln, schaltete sich die UNO-Wirt­
schaftskommission für Afrika (ECA - Economic Com­
mission for Africa) ein. Sie schlug die Bildung von fünf 
Regionen vor; Nord·, West·, Ost-, Zentral· und übriges 
Afrika. Sie versuchte auf optimale wirtschaftlich-geogra­
fische Zonen zu orientieren, .. in deren Rahmen es mög­
lich wäre, eine koordinierte, auf die Überwindung der 
Rückständjgkeit gerichtete Politik durchzuführen" .(6) Aber 
auch die von der ECA vorgeschlagenen fünf Regionen 
(Subregionen) scheinen gegenwärtig noch zu groß zu sein~ 
um entsprechende Projekte für eine regionale ökonomi­
sche Zusammenarbeit realisieren zu können. Denn die auf 
eine Empfehlung der OAU und der ECA zurückzuführen­
den Bemühungen um die Schaffung einer Westafrikani­
sehen Wirtschaftsgemeinschaft - 1967 unterzeichneten 
dreizehn westafrikanische Staaten ein Cründungsproto~ 

koll - führten bisher nicht zu dem erhofften Erfolg. 
Die Region Westafrika umfaßt im Vergleich zu den an­
deren Regionen eine größere Anzahl sowohl franko- als 
auch anglophoner Staaten, die für sich aus ihrer kolonia­
len Vergangenheit spezifische Entwicklungsbedingungen 
in die neue Ära der staatlichen Souveränität übernehmen 
mußten, was eine weitergehende Zusammenarbeit zwi­
schen ihnen gegenwärtig Doch stark hemmt. 
Die OAU und die ECA werden als gesamtkontinentaJe Or­
ganisationen in dem Maße an Bedeutung gewinnen, wie 
sich ihre Basis - die regionalen Gruppierungen - auf 
längere Zeit konsolidiert. Dazu bedarf es jedoch noch 
vielfältiger Anstrengungen. 
N icht vergessen werden darf, daß über die ECA auch viel­
fältige Einflußnahmen imperialistisCher Mächte erfolgen. 
Neben einer grundlegenden Dokumentation sind auf In­
itiative bzw. dun:h Vermittlung der ECA entstanden ; ,die 
Afrikanische Eßtwicklungsbank, das Afrikanische institut 
für Wissenschaftliche Entwicklung und Planung, die re­
gionalen Zentren für die Ausbildung von Statistikern und 
Verwaltungsfachleuten etc. In Westafrika entsteht ein In­
stitut zur Förderung des Reisanbaus. Weiterhin hat die 
ECA Untersuchungen bzw. Planungen für ein westafri . 
ka nisches Verkehrswesen, für eine Straße durch die Sa­
hara, für eine Ost-West-Oberlandstraße von Lagos (Ni­
geria) nach Dar es Salaam (Tansania) sowie für eine 
Eisenbahnverbindung zwischen Sudan, Tscbad und Nige­
ria veranlaßt. 
Da die Aktivität der A f r i k a n i s c h e n E n t w i c k -
lu n g s ban k (siehe Bemerkungen zu Tabelle 1) bisber 
durch Kapitalmangel beeinträchtigt wurde. mobilisierte 
die ECA privates ausländisches Kapital. Auf ihr Betreiben 

Afrikanische Staaten 

kam die Societe Internationale pour les 
lnvestissements et Je Oeveloppement 
e n A f r i q u e (S I F] DA) zustande, die am 1. Juni 
1970 in Luxemburg ihre Tätigkeit aufnahm. Es ist nicht 
sonderlich überraschend, wenn sich ein westdeutsches 
Bankenkonsortium unter Federführung der Commcrz­
bank und der Deutschen Bank entsprechende Beteiligun­
gen an der SIFIDA gesichert hat. 
GenereU ist festzustellen, daß es sowohl der OAU als 
auch der ECA sowie anderen multilateralen Körperschaf­
ten bisher nicht gelungen ist, wirtschaftliche Probleme 
größeren Umfangs zu lösen . . Demzufolge hat sich in den 
vergangcnen Jahren eine Tendenz immer stärker durch­
gesetzt: Die ökonomische Zusammenarbeit afrikanischer 
Staaten entwickelt sich in erster Linie im subregionalen. 
Rahmen, eine Tendenz, die sich auch in LateJnamerJka 
durChzusetzen scheint. Dabei ist indessen von entscbei· 
dender Bedeutung. welche sozialökonomischen Umge­
staltungen, und in welchem Umfang - also qualitativ -
diese von den jeweils bestimmenden, sich an der Macht 
befindlichen gesellschaftlichen Kräften durchgeführt wer­
den. Die grundlegende Orientierung - entweder kapita­
listische oder nichtkapitalistische EntwiCklung - ist aus­
SChlaggebend für die gesamte weitere EntwiCklung der 
ökonomischen Zusammenarbeit zwischen afrikanischen 
Staaten. 

Gegenwärtiger Stand der regionalen Zusammen­
arbeit zwischen den afrikanischen Staaten 

Am 17. April 1971 wurde aufgrund eines Abkommens in 
Benghasi (LAR) die P öde rat Ion der Ara b i -
s c h e n Re pub 1 i k e n proklamiert. Zu ihren Grun­
dungsmHgliedern gehören Libyen, Syrien und die VA R. 
Damit wurde eine Enrwicklungsphase abgeschlossen, die 
ihren Ausgangspunkt in der am 27. Dezember 1969 be­
schlossenen Charta von Tripolis hatte. Diese Charta war 
zupächst von den Staatschefs Libyens, der VAR und der 
Demokratischen Republik Sudan Wlterzei.chnet worden. 
Nach dem Tode des ersten Präsidenten der VAR. Gamal 
Abdel Nasser, hatten die drei in Kairo zusammengetrof­
fenen Staatschefs am 8. November 1970 ihre Absicht be­
kanntgcgeben. etappenweise eine Föderation zu schaffen. 
di.e dazu bestimmt sein sollte, zum Ausstrahlungskem der 
arabischen Einheit zu werden. Am 27. November 1970 
schloß sich Syrien unter seinem neuen Präsidenten for­
mell der Allianz von TripoJis an und identifizierte sich 
mit den drei Wochen vorher in Kairo erklärten Zielen die­
ser Staatengemeinschaft. 
Die Demokratische Republik Sudan ist der neugegründe­
ten Föderation nicht beigetreten. ..Zur Rolle Sudans 
wurde von den drei Staatsoberhäuptern festgestellt, daß 
das Land aktiv im Kampf um die Vereinigung bleiben 
werde, bis seine besonderen Umstände einen Beitritt zur 
Föderation erlauben." (7) 

Die MOskauer .. Prawda~ kommentierte die Schaffung der 
Föderation mit dem Hinweis, daß in den drei Ländern 
ein wesentlicher Teil der Bevölkerung der arabischen Welt 
.lebt und. daß diese Länder über große ökonomische und 
natürliche Ressourcen verfügen. Ihr wichtigstes Charak­
teristikum wäre ihr fortschrittlicher Antiimperialismus : 
~Die Konsolidierung der fortschrittlichen arabischen Re­
gimes verstärkt die gemeinsame Front im antiimperiali · 
stischen Kampf. . . _ Diese wachsende Einheit wird den 
endgültigen Sieg über die Kräfte der Aggression, des Zio­
nismus und des NeokolonjaHsmus im Nahen Osten 
sichern: (8) 
In der Dt'eiec-Erldärung erscheinen folgende bemerkens­
werte grundsätzliche Zielsetzungen: 
Erstens soLI im Rahmen der Föderation eine al'abische 
sozialistische Gesellschaft geschaffen werden. 
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zweitens steht die Föderation allen arabischen Staanu. 
oCfen, die an die arabische Einheit glauben und für eine 
sozialistische und einheitliche arabische Gesellschaft ar· 
beiten,(9) 
Damit wird zum ersten Mal in der Entwicklung der po· 
litischen und ökonomischen Zusammenarbeit zwischen 
Entwicklungsländern eine neue gesellschaftliche Qualität 
sichtbar. Handelt es sich doch bei den drei Föderations­
Staaten um Länder. deren Regierungen einen nichtkapi­
talistischen Entwicklungsweg beschreiten. Dabei ist na­
türlich zwischen a llen drei zu differenzieren, wobei ins­
besondere in Betracht zu ziehen ist. daß die Libysche 
Arabische Repu blik erst am 1. September 1969 prokla­
miert wurde, sich also noch im ersten Stadium ihrer na­
tionalen Konsolidierung befindet. 
Die Proklamation der Föderation der Arabischen Repu­
bliken, über deren Satzungen in den drei · Ländern am 
1. September 1971 in einem Volksentscheid abgestimmt 
wurde, stellt das bisher wesentlichste Ergebnis in 
der Kette von Vereinigungsbestrebungen im nahöstlichen 
und nordostafrikanischen Raum dar. Es sei kurz an die 
bisherigen Versuche erinnert: Union Syrien-Ägypten, 
Schaffung der Vereinigten Arabischen Republik (Februar 
1958-September 1961); Föderation Jrak-Jordanien 
(Februar-Juli 1958) ; Konföderation der vereinigten ara­
bischen Staaten (VAR, Syrien und Jemen - März 1958-
Dezember 1961); Projekt einer Föderation zwischen der 
VAR, Syrien und dem Irak (April 1963); Präsidialrat VAR­
"al<. (Mai 1964-Juli 1968). 
Die neugegriindete Föderation der Arabischen Republiken 
mit dl!r VAR als ihrem politischen und ökonomischen Kri­
stallisationszentrum proklamiert zumindest gleichartige 
gesellschaftliche Entwicklungstendenzen. In anderen afri­
kanischen Regionen haben wir demgegenüber den Fakt 
zu verzeichnen. daß in den ökonomischen Zusammen­
schlüssen bzw. in den bisher dazu gezeigten Bestrchungen 
Staaten mit unterschiedlichen gesellschaftlichen Entwick­
lungszielen vertreten sind. Deshalb wird deren Zusam­
menarbeit vorerst auf Teilgebiete beschränkt bleiben. 
Als relativ stabile Staatengruppierungen zum Zwecke der 
ökonomischen Zusammenarbeit erwiesen sich in den ver­
gangenen Jahren einmal die 0 s t a f r j k a n i s c h e 
Gemeinschaft (EAC East African 
Co m m uni t y). zu der Tansania. Kenia und Uganda 
gehören. Innerhalb dieser Länder bestand bereits wäh­
rend der Kolonialzeit de facto ein gemeinsamer Markt mit 
gemeinsamer Währung und entwickelte sich die East Afri­
cao Common .. Services Orgaruzation (EACSO). Nach der 
Erringung der staatlichen Souveränität schufen sich diese 
Länder mit- dem Treaty of East African Co-operation, der 
am 1. Dezember 1967 in Kraft trat, eine vertragliche 
Grundlage für ih re Zusammenarbeit als souveräne 
Staaten. 
Die unterschiedliche politische und sozialökonomische 
Entwicklung in den drei Mitgliedstaaten hat jedoch die 
relative Stabilität der EAC erschüttert. Kenia unterhält 
ausgesprochen gute Beziehungen zu Großbritannien, den 
USA und der BRD. Es verstärken sich die kapitalistischen 
Tendenzen. Wie die .. Frankfurter Allgemeine- vom 
13. April 1971 verlauten läßt. lege die .. Wirtschaft" (d. h. 
das private ausländIsche Kapital - H, Z.) ihr Kapital Iie· 
ber in Kenia an, das aus seinem . liberalen'" Wirtschafts­
l<lirna großen Gewinn gezogen habe. Tansania dagegen 
beschreitet einen ni€htkapitalistischen EntwickJungsweg. 
der mit sozialökonomischen Umgestaltungen verbunden 
ist. In Uganda wurden Anfänge eiDer nichtkapitatistischen 
EntwiCklung durch den jüngst erfolgten Staatsstreich uno 
terbrochen 
Am 8. Dezember 1964 unterzeichneten in Brazzaville Ka­
merun. Gabun, die heutige Volksrepublik Kongo, Tsehad 
und die Zentralafrikaniscbe Republik den vertrag über 
die Gründung einer Zen t r a I a f r i k a n I s c h e n 
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Zoll· und Wirtschafts union (UDEAC 
- Union Douaniere et Economique de 
I' A fr i q u e Ce n t r ale )(10), Ziel der Union war u. a. 
die Zusammenarbeit bei der Schaffung eines gemeinsa· 
men Außenzoutarifs sowie die gegenseitige Konsultation 
bei der Cesetzgebung auf dem Gebiet des Zollwesens und 
der Jnvestitionen sowie bei der Harmonisierung der In­
dustrialisierungsprojekte, der Entwicklungspläne und des 
Transportwesens. Aber auch diese Union blieb nicht von 
Auseinandersetzungen und Rivalitäten verschont, so be­
sonders im Jahre 1968. 
Die meisten Gruppierungen bestehen zweifellos in West­
afrika. Die bisher fehlgeschlagenen Versuche, eine West­
afrikanische Wirtschaftsgemeinschaft zu schaffen (auf die 
bereits hingewiesen wurde) und das Bestehen ~erschiede­
Der Gruppierungen läßt entsprechende Rückschlüsse auf 
cüe sehr unterschiedliche Stabilität in der Entwicklung 
der einzelnen Staaten zu. Zunächst wäre die seit 1963 
bestehende Senegalfluß-Uninn zu nennen, die sich 1968 in 
die 0 r g a ni s a ti 0 n des Eta t s R i ver a i il S 
d t1 Sen e g a I ( 0 E R S) umkonstituierte. Zu ihr ge­
hören das einen nichtkapitalistischen Entwicklungsweg 
verfolgende Guinea, Mali, dessen nichtkapitalistische Ent­
wicklung im November 1969 unterbrochen wurde, der 
sich kapitalistisch entwickelnde Senegal sowie Maureta­
oien. Die bisher verhältnismäßig positive Entvricklung in· 
nerhalb der OERS(11) hat sich infolge der politischen Ge­
gensätze zwischen Guinea und Senegal im Gefolge der 
schändlichen imperialistischen Aggression gegen Guinea 
im November 1970 stark abgeschwächt. Da die Republik 
senegal von den Bewässerungsvorhaben und der Schiff­
barmachung des Senegalstromes am meisten profitieren 
würde, verlautet aus Dakar. daß man die Zusammenar­
beit innerhalb der OERS auch ohne Guinea weiterführen 
könnte. 
Bereits Ende Mai 1970 hatten die Staatschefs vOn sieben 
westafrikanischen Länderei (Senegal, Mali, Mauretanien. 
Elfenbeinküste, Niger. Obervolta und Dahomey) in Ba­
mako die Auflösung der seit 1959. existierenden UDEAO 
(Union Douaniere des .Etats de l'AIrlque de rOuest) be­
schlossen, die eine teine Zollunion darstellte, um ein Pro­
tokoll über die Gründung eines gemeinsamen westafri­
kanischen Marktes zu unterzeichnen ( C E A 0 
Communautt Bc onomi Que de l'Afrique 
dei' 0 u e s t). Die Schaffung gemeinsamer Organe soU 
zu einer besseren Koordinierung führen . 
1m Rahmen des 1959 gebildeten C 0 n sei I deI' E n -
te n t e . dem zunächst die EUcnbeinküste. Dahomey. 
Niger und Obervolta angehörten und dem sich später 
Togo .anschloß, hat sich die EI[enbeinküste eine dominie­
rende Stellung errungen. Ebenso wie in Senegal ist in der 
Elfenbeinküste die Industrialisierung verhältnismäßig am 
meisten fortgeschritten, so daß sich beide Länder auf dem 
zu schaffenden größeren Markt entsprechend günstigere 
Absatzmöglichkeiten versprechen. 
Bis auf Guinea und Mali sind alle hier genannten west­
afrikanischen Staaten sowie auch die erwähnten zentral­
afrikanischen Staaten sowie Burundi, Kongo-Kinshasa. 
Madagaskar und Rwanda MJtgUeder der OCAM(12). der 
sich im Februar 1970 die ehemalige britische Kolonie 
Mauritius anschloß, weshalb man seitdem die Abkürzung 
OCAMM (Organisation Commune Afri· 
caine, Malg3che et Mauricienne) be­
nutzt. 
Die OCAMM als nach der GAU größte zwischenstaatliohe 
Organisation auf dem Kontinent kann jedoch auch nicht 
als ein in sich geschlossen auftretender Länderblock be· 
zeichnet werden. Seit ihrer 1966 erfolgten Gründung ha­
ben sich in ihr sowohl proimperialistische Tendenzen wei­
terentwickelt (z. B. Assoziierung mit der EWG) als auch 
antiimperialistische Tendenzen (sowohl in der- Innen- als 
auch in der Außenpolitik - Beziehungen zur sozialisti-
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sehen Staatengemeinschaft) verstärkt, z. B. in der Volks­
republik Kongo. in der Zentralafr ikanischen Republik und 
in Tschad. 
In Nordafrika schließlich ist die wirtschaftliche Zusam· 
menarbeit verhältnismäßig am sch lechtesten entwickelt. 
Während die Demokratische Volksrepublik Algerien einen 
nichtkapitalistischen Entwicklungsweg verfolgt. vertiefen 
sich in Marokko und in Tunesien kapitalistische Tenden­
zen. Dem 1964 gegründeten Co mit e Per man e n t 
Consultatif du Maghreb wurden zwar zahl­
reiche Aufgaben auf dem Gebiet der Koordinierung von 
Entwicklungsplänen zugewiesen. indessen beschränkt sich 
die Zusammenarbeit Cast ausschließlich auf teChnische 
Studien und periodische Kontakte auf verschiedenen Ebe­
nen und schließt keine bindenden Verpflichtungen zur 
Realisierung von Projekten ein 

Möglichkeiten und GreD%en der ökonomischen Zusam· 
menarbeit 

Wenn man dJe ökonomische Zusammenarbeit afrikani­
scher Staaten unter perspektivischem Aspekt mit dem 
Ziel einer Integration betrachtet. muß man sich diese Ent­
wicklung als einen sich von Stufe zu Stufe entwickeln­
den Prozeß vorstellen. der einen wesentlich längeren Zeit­
raum in Anspruch nehmen wird, als das in hochentwik­
ketten kapitalistischen Industrieländem der Fall war bzw. 
ist. Erst im Verlaufe einer längeren Periode werden die 
afrikanischen Staaten solche Voraussetzungen für eine 
Entwicklung der Produktivkräfte schaffen können, die es 
ihnen gestatten würde. bestimmte Formen der Intcgra~ 

t ion zu entwickeln. 
Die Formen der wirtschaftlichen Zusammenarbeit zwi­
schen den afrikanischen Staaten werden nicht nur vom 
jeweils erreichten Stand der Produktivkräfte bestimmt, 
sondern vor allem von der Wahl des entsprechenden Ent­
wicklungsweges. Eine wirkJiche Integration zwischen 
Staaten mit verschiedenen Entwicklungswegen ist nicht 
möglich. 
Die sich in beiden Weltsystemen prinzipiell unterschied­
lich entwickelnden Integrations tendenzen wirken zwangs­
läufig auf die En,twicklungsländer und somit auch auf die 
afrikanischen, da diese in die internationale Arbeitstei­
lung der Staaten beider Weltsysteme einbezogen sind. 
gegenwärtig allerdings noch stärker in die der kapitali­
stischen Industrieländer . Ausdruck dieser Erscheinung ist 
z. B. die dIrekte Assoziierung insbesondere von achtzehn 
afrikanischen Staaten mit der Europäischen Wirtschafts­
gemeinschaft.(13) 
Auch in den afrikanischen EntwiCklungsländern wirkt ob­
Jek tiv die Tendenz der Internationalisierung der Produk­
tion und des WirtschaftSlebens. Gerade das niedrige Ni­
veau .der Produktjvkräft~ und das langsame Entwicklungs­
tempo zwingen diese Staaten zu einer ökonomischen Zu­
sammenarbeit_ Ihr Ziel ist es, den sich noch immer ver­
größernden Abstand zum wirtschaftlichen EntwickJungs­
niveau in den kapitalistischen Industrieländern allmählich 
z u verringern. 
Die in den aCrikanischen Entwicklungsländern gegebenen 
Wechselbeziehungen zwischen Produktivkräften und dif­
fe renzierten Produktionsverhältnissen führen zu einer 
Modifizierung der allgemeinen Tendenz der Internationa­
lisierung des Wirtschaftslebens. Diese Länder sind ge~ 

zwungen, die Produktivkräfte zumindest in subregiona­
lern Rahmen zu entwickeln, um so wesentliche Wachs­
tumsfaktoren für die einzelnen, in der Anfangsphase ihrer 
Entwicklung befindlichen Volkswirtschaften überhaupt 
erst einmar zur Wirkung zu bringen. 
Nur durch eine sich allmählich entwickelnde ökonomi­
sche und politische Zusammenarbeit können die aüikani~ 
sehen Staaten den Einfluß der imperialistischen Mächte 

auf ihre wirtschaftliche Entwicklung abschwächen und 
einschränken. Die kontinuierliche ökonomische und poli­
tische Zusammenarbeit zwischen den ifrikanischen Staa­
ten ist ein wesentliches Element zur Einschränkung des 
ökonomischen Einflusses des Auslandskapitats. 
Die Enge des Binnenmarktes - solche Staaten wie Ni­
geria ausgenommen - hemmt die Sicherung der erwei­
terten Reproduktion in den einzelnen afrikanischen Staa­
ten, was ' u. a . zur Nichtausnutzung vorhandener Produk­
tionskapazltäten führt. 
Eine Steigerung des wirtSChaftlichen Wachstumstempos in 
den einzelnen afrikanischen Staaten kann auf die DaU(f 
nur durch die Vereinigung der nationalen Ressourcen 
mehrerer Länder erreicht werden. Die ökonomische Zu­
sammenarbeit zwischen den afrikanischen Staaten kann 
dazu beitra8en, den Prozeß der Divc:rsifizierung der ge­
genwärtig voneinander isolierten nationalen Wirtschaften 
zu beschleunigen. Das Tempo der Industrialisierung 
könnte si.ch erhöhen. Gemeinsame Investitionen für die 
ErriChtung von Betrieben der Grundstoff- und Schwer­
industrie würden es ermöglichen. stärkere Wachstums­
effekte zu erzielen. 
Die regional orientierte Standortwahl für volkswirt­
schaftlich entscheidende Industriebetriebe spielt eine be­
sondere Rolle_ Damit könnte auch der Prozeß einer aus­
geglicheneren Entwicklung .zwischen Küsten- und Binnen­
ländern wie z. B. MaU und Niger eingeleitet werden. 
Die nach regionalen Gesichtspunkten erfolgende rndu­
strialisierung würde in aUen beteiligten Staaten den Pro­
zeß der Veränderung der Exportstruktur stimulieren hel­
fen. Dadurch wären viele afrikanische Staaten nach und 
nach imstande, Ihre gegenwärtig noch sehr starke Ab­
hängigkeit von den Preisschwankungen für Primärpro­
dukte auf dem k.apitalistischem Weltmar,kt zu beseitigen. 

Imperiallstische Einflußnahme 

Die Tatsache, daß die afrikanischen Staaten· g e gen · 
w ä r t i g noch überwiegend in die internationale Arbeits­
teilung des kapitalistischen Weltsystems einbc.zogen sind. 
mußte zu der Erkenntnis führen, daß trotz der errutlge­
nen staatlichen Souveränität noch unterschiedlich starke 
politische und vor allem ökonomische Bindungen zwi­
schen den ehemaligen sogenannten Mutterländern sowie 
anderen imperialistischen Mächten (USA. BRD und Japan) 
und den meisten afrikanischen Staaten bestehen_ Die Be· 
strebungen vieler afrikanischer Staaten. auf politischem. 
ökonOmischem und kuJturellem Gebiet zusammenzuarbei­
ten, um perspektivisch sogar zu einer sehr engen Koope­
ration zu gelangen. können gegenwärtig noch in wesent­
lichem Maße von den imperialistisch.en Mächten bc· 
cinflußt werden. 1m Falle der bereits erwähnten direkten 
Assoziierung von achtzehn afrikanischen Staaten mit der 
EWG ist es sogar so, daß die einst aUeinherrschende ehe· 
malige Kolonialmacht FrankreiCih unter dem veränderten 
Kräfteverhältnis innerhalb des imperialistischen Systems 
anderen imperialistischen Mächten, insbesondere der 
BRD, Zugeständnisse machen mußte, wodurch im Rahmen 
eines kollektiv geprägten Neokolonialismus noch größere 
Schwierigkeiten für die davon betroffenen afrikanischen 
Staaten eingetreten sind. sich aus dieser neokolonialisti­
schen Umklammerung zu befreien, um cndlich eine natio­
nale Wirtschaft auf...'"Ubauen. 
Der Aufbau einer natjonalen Wirtschaft, der allmäbllch 
zu einer Beseitigung der ökonomischen AbhaDgigkeit füh­
ren würde, wäre die objektive Voraussetzung für die Ver­
wirklichung einer sich ständig vertiefenden ökonomischen 
zusammenarbeit, die von sieb aus entsprechcnde Impulse 
für die schnellere Entwicklung der sich an ihr beteili­
genden Staaten auslösen würde. 
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Eine solche Entwicklung soll aber gerade auch durch die 
weitere Konsolidierung der Assoziierung afrikanischer 
Staaten mit der Ewe verhindert bzw. aufgehalten wer­
den. G rc gor c k schätzt diesen Prozcß völlig richtig 
ein, wenn er darauf hinweist, daß die afrikanischen Län· 
der trotz der negativen Seiten der Assoziierung mit der 
EWG Verhandlungen über eine Erneuerung der Yaounde· 
Konvention vom 20, Januar 1963 begannen, .da sie wuß­
len, daß die MögliChkeiten ihrer Wahl sehr begrenzt sind. 
Betragen doch die Exporteinnahmen im Durchschnitt nur 
50 Prozent der Deviseneingänge der achtzehn Staaten. 
Die Finanzierung der wirtschaft lichen EntwiCklungspläne 
erfolgt aber zu 70 bis 75 Prozent mit ausländischen Mit­
teln, davon zu 20 bis SO Prozent aus dem Entwicklungs­
foods der Ewe .. ." (1<) 

Wie gefährlich die Bestrebungen der Ewe auch für die 
Versuche der afrikanischen Staaten sind, Ihre ökono· 
mische Zusammenarbeit zu entwickeln, zeigt sich an den 
in jüngster Zeit wieder stärkeren Bemühungen der EWG, 
weiter In das anglophone Afrika einzudringen: .. Seit der 
Gründung der EWe waren die Mitglieder der ,Sechs' daran 
interessiert. engere Handelsbeziehungen zu den Ländern 
des ehemaligen britiSChen Empire, besonders in Ost- und 
Zentralafrika. herzustellen und die Briten und Amerika­
ner von dort zu verdrängen oder ihren Einfluß zumindest 
zu schwächen. Dieses Interesse hat heute, da das eog­
Iischsprachige Afrika bei der Erörterung der Frage der 
Aufnahme GrOßbritanniens in die EWG ein zusätzlicher 
Hebel zum Druck auf London we['den kann, neue Nuan­
ce~ erlangt: (15) 

\\lelche Interessenkämpfe auf dem Rücken der mit der 
I!WC assoziierten afdkanischen Staaten ausgetragen wer­
den. läßt sich auch daraus ablesen. wie sich Widersprüche 
zwischen den "Sechs" weiterentwickeln. So ist Frankreich 
vor allem daran interessiert. seinen Einnuß in der Franc­
Zone zu behalten. "Ocr französiscbe Imperialismus ._ 
geht besonders aktiv in Afrika vor, wobei er den ibm 
noch verbliebenen Einfluß in seinen ehemaligen Kolonien 
J.usnutzt und neue Methoden der KOlonialpolitik anwen· 
det." (16) Unter diesem Aspekt ist die Afrika-Reise des 
französischen Staatspräsidenten Po m p i d 0 u zu be­
trachten. Pompidou betonte, die Zusammenarbeit (zwi­
schen 'Frankreich und seinen ehemaligen Kolonien -
H. Z.) könne in eine neue Etappe treten. Er -versprach 
diesen Ländern, entsprechende Anstrengungen zu unter· 
nehmen, um der VerSChlechterung der Terms of Trade 
entgegenzuwirken! Außerdem meinte e r, daß die in afr:i­
l<anischcn Ländern tätigen fra nzösischen Unternehmen 
einheimischen .Kadern mehr Posten zur Verfügung stellen 
soll ten. Dabei muß er sich im klaren darüber sein, daß 
die französischen Unternehmen der sogenannten Afrikani­
~ ler:un8 der Wirtschaft wenig Verständn is entgegenbrin· 
gen, besonders wenn es um entscheidende Kommando­
höhen geh t. Wesentlichstes Anliegen Pompidous war es 
doch gerade, an die französischen Industriellen und Ban· 
kiers zu appellieren. mehr in Afrika zu investieren. Im 
Grunde genommen geht es hierbei um eine perfektere 
Gestaltung des neokolonialistischen Systems der Ausbeu­
lung IIn~er: den Bedingungen der s laalslllollopoUstischen 
Entwicklung in Frankreich.(17) 

Der französische Neokolonialismus schreckt nicht einmal 
davor zurück, seine Komplicenscha{t mit dem rassisti· 
sehen Regime in Südnfrika sowie mit den Kolonialisten 
Portugals zu verschleiern. Wie anders könnte im Cefolge 
dieser neokolonidlisti schcn Politik die Injtiative des Präsi­
denten tier Republik El(cnbeinküste, Ho u p h 0 u e t­
ß n i & n y, Jufgefaßt ..... erder. . den Dialog mit dem Mini· 
stt.rprä.,idcnten der Siidafril<a nischcn Republik. Vor­
s l er , zu eröffnen? Ditse vom fra nzösischen Monopol~ 
k<tpital initiierten PLane stellen ein . Element der Teilung" 
dO'.(181 
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Es kann nicht schwerfallen, sich angesichts einer solchen 
Sachlage vorzustellen, in welche Richtung eine ökonomi­
sche Zusammenarbeit zwischen den Staaten, die sich zur 
QCAMM rechnen, verlaufen soll. Hier zeigen sicb die 
wahren Bestrebungen des Neokolonialismus. als dessen 
Vorreiter sich das französische staatsmonopoUstische Sy­
stem mit seinen exponiertesten Vertretern aufspielt. 

Mit ihrer Tätigkeit in der "dritten Welt" verfolgt die Ewe 
nicht nur wirt~chaftliche, sondern auch weitreichende poli­
tische Ziele. Wesentlichstes Ziel ist die Spaltung der ein· 
heitHchen antiimperialistischen Front. Und so ~ordnet" 
sich trotz bestehender Widersprüche insbesondere zum 
USA-Imperialismus und dem der BRD auch der franzö· 
sische NeokoJonialismus in die Clobalstrategie der USA 
als der führenden imperialistischen Macht ein. 
Im Rahmen djeser Gtobalstrategie wird von den imperia­
listischen Mächten auch in Afrika ein Spiel mit verteilten 
Rollen gespielt. um insbesondere die afrikanischen Staa· 
ten unter ihren Einfluß zu bringen, die einen ruchtkapita­
listischen Entwicklungsweg eingeschlagen haben. Sind es 
doch gerade diese Länder, die eine Position der Nicht­
paktgebundenheit und der Zusammenarbeit mit der sozia· 
listischen Staatengemeinschaft bezogen haben. 

Beziehungen zur sozialistischen Staaten­
gemeinschaft 

Bei den Versuchen afrikanischer Staaten, eine engere öko­
nomische Zusammenarbeit zwischen sich zu entwickeln, 
spielen die Länder mit einer nichtkapitalistischen bzw. 
sozialistischen Orientierung eine bemerkenswerte Rolle 
Eben weil sie der Meinung sind. daß eine Vertiefung der 
Zusammenarbeit mit der sozialistischen Staatengemein­
schaft auch von Nutzen für die Zusammenarbeit zwischen 
ihnen sein kann, sind sie ständig imperialistischen Er­
pressungsmanövern ausgesetzt. die im Falle der Republlk 
Guinea in eine offene militärische Intervention (Novem­
ber 1970) einmündeten. 

Die sich in ihren versch.iedenen Formen verstärkende im­
perialistische Jntervention in Afrika steht natürlich in 
engem Zusammenhang mit den wachsenden Beziehungen 
zwischen den afrikanischen Staaten und der sozialisti­
schen Staatengemeinschaft. Die zunehmende politisch-mo­
ralische und materielle Unterstützung der sozialistischen 
Staatengemeinschaft, besonders der Sowjetunion, für die 
afrikanischen Länder, die einen nichtkapitalistischen Ent­
wicklungsweg eingeschlagen haben. aber auch für solche 
Länder in Afrika, in denen sich entweder kapitalistische 
Produktionsverhältnisse entwickeln oder die noch keine 
klare Entscheidung zu treffen in der Lage waren. schafft 
natürlich auch solche allgemeinen Voraussetzungen, 
welche viele afrikanjsche Staaten dazu veraolaßt haben, 
sich im Rahmen ihres Kampfes um die Befreiung aus der 
starken ökonomischen Abhängigkeit von den imperialisti­
schen Mächten den Problemen einer ökonomischen Zu­
sammenarbeil untereinander zuzuwenden. Bei einer Ein­
schätzung der materiellen Unterstützung der sozialisti­
schen Staatengemeinschaft für die afrikanischen Staaten 
muß man neben anderen Faktoren folgendes beachten: 
Während sich die interna,tionale Arbeitsteilung imperia­
listischen Charakters zwischen. Croßbritannien. Frank­
reich. Belgien, Italien, Spanien und Portugal wie auch 
zwischen den USA, der BRD und Japan einerseits uf\d 
den tlfrikanischen Ländern andererseits unter anderen 
internationalen Kräfteverhältnisscn entwickelte, war Cl'"st 
mit der Erringung der staatlichen Souveränität die Grund· 
lage geschaffen, Beziehungen auf staa tlicher Ebene a.u[­
zunehmen und auszubauen. Es ist klar. daß die Entwick­
lung solcher Beziehungen von den steigenden ökonomi­
schen Möglichkeiten der sozialistischen Staatengcmcin-
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schaft einerseits und von denen der unter imperialisti­
schem Einfluß stehenden afrikanischen Staaten anderer­
seits abhängt 
Unter Beachtung dieser Faktoren kann man zu einer 
durchaus positiven Bewertung der sich nun seit übe. an­
derthalb jahrzehnten entwickelnden und ständig vertie­
fenden wirtschaftlichen Beziehungen der UdSSR und der 
anderen RCW-Länder zu den afrikanischen Staaten ge­
langen. 
Der Gesamtumsatz im Außenhandel der UdSSR mit afri­
kanischen Ländern (.1955: 5; ab 1960: 12) entwickelte sich 
folgendennaßen (in Mill. Rubel), 

1955 38,S 

1960 248,t 
1965 504,0 
1969 694,2 

Mit weiteren zehn Staaten hatte die UdSSR 1969 einen 
Gesamtumsatz von 30,3 MiU. Rubeln. Im 1ahre 1970 ist 
der Gesamtumsatz allein mit der VAR. der DVR Algericn 
und der DR Sudan auf 805,1 Mill. Rubel gestiegen. Die 
VAR und die DVR Atgerien waren - mit einem Anteil 
von ca. 58 bzw. 14,8 Prozent am Cesamtumsatz 1969 von 
724,5 MiU. Rubel - die Haupthandelspartner der UdSSR, 
mit denen sich der Umsatz schnell entw"lckelte (in Mill , 
Rubel), 

VAR 
DVR Aigerien 

1968 

331,8 
53,6 

1969 
419,7 
107.3 

1970 

606,4 

118,3 

Aber auch der Umsatz mit der- DR Sudan ist von 1969 
(26,7) auf 77,4 Mill. Rubel im jahre 1970 angestiegen . 
In den letzten jahren hat die Sowjetunion aber auch ihre 
wirtschaftlichen Beziehungen mit weiteren afrikanischen 
Ländern, wie Athiopien, Elfenbeinküste und Kamerun, er­
weitert. Sie unterhält bereits mit sechzehn Staaten Tro· 
pisch-Afrikas wirtschaftliche und technische Beziebungen. 
Ober 70 Prozent der den afrikanischen Ländern gewähr· 
ten Kredite dienen zur Errichtung von Industrieunter­
nehmen und Elektrizitätswerken sowie der geologischen 
Erkundung. Die Sowjetunion unterstützt die tropisch­
afrikanischen Staaten beim Bau bzw. der Einrichtung von 
über 150 Industrie- und Landwirtscbaftsprojekten. 
Ebenso wie die UdSSR haben auch die anderen sozialisti · 
sehen Länder ihre Beziehungen zu den afrikanischen Staa· 
ten weiter aus.sebaut. Es ist nicht uninteressant darauf 
hinzuweisen, daß gegenwärtig neben der VAR, der DVR 
Algerien, der DR Sudan sowie den Republiken Guinea 
und Äquatorial-Guinea auch vier staaten - somalia, 
Zentralafrikanische Republik, VR Kongo und Tschad -
mit der DDR diplomatische Beziehungen aufgenommen 
haben, die noch mit der EWe assoziiert sind. 
Auch in vielen afrikanischen Ländern fördert die Festi· 
gung der wirtschaftlichen Beziehungen zur sozialistischen 
Staatengemeinschaft das Anwachsen der demokrat ischen 
Tendenzen des staatlichen Sektor~. ~In den revolutionär­
demokratischen Staaten fehlt es (jedoch) dringend an 
qua!i(izierten Kadern, es gibt keine Erfahrungen bei der 
Leitung von Großbetrieben, dcr Staatsapparat ist nichl 
nur im sozialen Sinne, sondern auch was die Qualifizie­
rung betrifft, bei weitem nicht vollkommen. Wie die Er· 
fahrungen bei der Inbetriebnahme der mit Hilfe soziali­
stischer Länder gebauten Industneobiekte zeigen, haben 
sie häufig Schwierigkeiten in der Leitung, beim Absatz 
ihrer Erzeugnisse USW., was sofort von der bürgerlichen 
propaganda ausgenutzt wird, um die ganze Idee einer 
zusammenarbeit der Entwicklungsländer mit den soziali­
stischen Staaten in Mißkredit zu bringen."(19) 
Die aktive Weiterentwicklung der politischen und wirt ­
schaftlichen Beziehungen der sozialistischen Staatenge­
meinschaft zu den afrikanischen Ländern, ob es sich nun 
in erster Linie 11m solche handelt, die einen nichtkapi-

Afrikaniscbe Staaten 

talistischen Entwicklungsweg beschreiten, oder aber auch 
um diejenigen, in denen sich der Kapitalismus entwickelt, 
wird in zunehmendem Maße dazu beitragen, daß diese 
Staaten die ökonomische Zusammenarbeit zwischen sich 
entwickeln können. 
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Tabellen 
t: Zugehörigkeit von afrikanischen Staaten zu regionalen Institutionen bzw. Gruppierungen 
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AquatorialwGuinea X 

Äthiopien X X X X 

Aigerien X X X X M F 

Botswana X A X X Pfd. 
Bucundi X X X X 

Dahomey X X X X X U X X N F 

Elfenbeinküste X X X X X U X X N F 
GW 

Gabun X X X X UD X F 

Gambia X A X X GW Pfd. 
Ghana X X X X X GO Pfd. 

GW 
Guinea X X X X GW N 

OS 
Karnernn X X X X X UD X N F 

T 
Kenia X X X X OG Pfd. 
VR Kongo X X ,," X X UD X F 

DR Kongo (Kinshasa) X X X X X X 

Lesotho X X X Pfd. 
Liberia X X X X GW 
Ubyen X X X M Pfd. 

FAR 
Madagaskar X X X X X F 

Malawi X A X X Pfd. 
MaU X X X x X GW N F 

OS 
Marokko X X X X ( x ) M F 

Mauretanien X X X X X U X F 
GW 
OS 

Mauritius X X X Pfd. 
Niger X X X X X U X X N F 

GW T 
Nigeria X X X X X (X) GW N Pfd. 

T 
Obervolta X X X X X U X X N F 

GO 
GW 

Rwanda X X X X X 

Sambia X X X Pfd. 
Senegal X X X X X U X X F 

GW 
OS 

Sierra Leone X X X X X GW Ffd. 
S()malia X X X X X 
Sudan X X X X 
Swasiland, Ngwana Pf<i 
Tansania X X X X X ( X ) OG Pfd. 
Togo X X X X X GW X F 
Tschad X X X X UD X N F 

T 
Tunesien X X X X (X) M F 
Uganda X X X X X (X) OG Pfd. 
Vereinigte Arabische Republik X X X X PAR 
ZOntraJafrikanische Republik X X X X X UD X F 
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Worterklärungen bzw. Bemerkungen zu 
Tabelle I 

ECA = United Nations Economic Commission for Africa 
= UN-Wirtschaftskommission für Afrika; A = Assozüerte 
Mitglieder der ECA. 

Afrikanische Entwicklungsbank (African Development 
Bank - ADB), wurde 1966 gegründet. Ihr sind 32 afrika­
nische Staaten beigetreten. Sie ist ein rein afrikanisches 
Finanzinstitut mit Sitz in Abjdjan (Elfenbeinkiiste). Ihr 
Grundkapital wurde auf 2SO Milt. US-DoUar festgesetzt. 
Davon wurde bisher ein Anteil von 218,8 Mill. US-DoUar 
gezeichnet. Die Teilfinanzierung von Projekten in den 
Mitgliedsländern erstreckte sich bis Ende September 1970 
auf Kredite in Höbe von Insgesamt Zi,11 Milh US·Doliar. 
Die Bank konnte mit dieser Summe Gesamtinvestjtionen 
von 110 Mill US-Dollar fördern. Die ADB arbeitet auch 
Studien aus, die als Unterlagen für die künftige Finanzie­
rung von Vorhaben auf nationaler und regionaler Ebene 
dienen. (Nach .Marktinformationen für den Außenhan­
dei·. Berlin. Nr. 21, 24, 5. 1971) 
OAU = organization of African Unity = Organisation der 
Afrikanischen Einheit 

Region a 19ru ppierun g en 

M = Mitglied des 1964 gegründoten Comitt Permanent 
Consultatil du Maghreb (Ständiges Konsultativkomitee 
der Maghreb-Länder; AJgerien. Marokko, Tunesien, Li­
byen) 
o = Mitglied der seit 1959 bestehenden und 1966 wieder 
gebildeten Union Douaniere des Elats de l'Afrique de 
l'Ouest - UDEA.o (Westafrikanfsche ZolluniOn). Ende Mai 
1970 beschlossen die Staatschefs der UDEAO in Bamako 

deren Auflösung. um ein ProtokolJ über die Gründung 
eines gemeinsamen westafrikanischen Marktes ihrer Staa· 
ten zu unterzeichnen, Der Name der neuen Vereinigung 
soU Communaute Economique de l'Afrique de i'Ouest 
(CEAO) lauten. Sie soll im kommenden Jahr verwirklicht 
werden. 
UD =' Mitglied der seit 1959 bestehenden und Ende 1964 
konstituierten Union Douaniere et Economique de 
l'Afrique Central - U DEAC (Zentralafrikanische Zo ll· und 
Wirtschaftsunion) 
GW = Mitglied der 1967 gegründeten West African Regio­
nal Group - WARG (Regional·Gruppe Westafrika) 
GO = Mitglied der Zollunic;m Ghana-Obcrvolta 

OS = Mitglied de~ 1968 neukonstituierten Organisation 
des Etats Riverains du Senegal - OERS (Organisation 
der Senegal-Anliegerstaaten) 
oe = Mitglied der seit 1967 bestehenden East Afrlcan 
Community - EAC (OstafrikanJsche Gemeinschaft) 
PAR = Mitglied der Föderation der Arabischen Republi· 
ken 
N = Corrunission du Fleuve Niger, im November 1964 ge­
gründet. Zweck : Förderung und Koordinierung · der Stu­
dien und Programme zur EntwiCklung des Niger-Beckens. 

T = Commission du Bassin du Tchad, im Mai 1'964 ge­
gründet. Zweck : Koordinierung und Planuug gemeJnsamer 
Porschungsprogramme und Arbeiten im Tschad-Becken4 

OCAMM = Organisation Commune Africaine, Malgache et 
Mauricienne; gegründet 1966. Innerhalb de, OCAMM be· 
steht noch der 1959 gebildete Conseil de l'Entente, dem 
neben der Elfen'Qeinküste Oahomey, Niger, Obervolta und 
Togo angehören. 
EWG assoziiert : Die Länder, bei denen das Kreuz in Klam· 
mem gesetzt ist, haben besondere Vereinbarungen mit 
der EWe, sind also nicht Mitglieder der Yaoundt-Ab­
kommen. 

n: Außenhandel der 18 mit der EWG dlI'ekt asaoziferte-n afrikanischen Staaten 

(Angaben in Mill. US·Dollar) 

1961 1968 1969 1967 t968 1969 

Mauretanlen Togo 

Einfuhr ges.amt 36.9 35.7 38;7 Einfuhr gesamt 45.1 47.1 56,4 
Einfuhr EWG 20.9 20.9 Zl.0 Einfuhr EWG 21.' 23.' 28.9 
Ausfuhr gesamt 70,7 69.7 76,9 Ausfuhr gesamt 32,0 38,7 ...... 
Ausfuhr EWG 45,9 43.2 45.7 Ausfuhr EWG 25,0 31 .. 8 38.5 

darunter , darunter : 

Eisenerze 43.4 40,5 ..... 5 Kaffee 3.1 6.1 6.8 
.Kakao 9.0 9 .3 H,S 

Mall Dahomev 
EInfuhr gesamt 51.7 34.3 38.9 Einfuhr gesamt 48,6 49,4 54.7 
EInfuhr EWG 17,6 12.6 18.4 Einfuhr EWG 35.7 32.6 32.2 
Ausfuhr gesamt 16.5 10.7 17.3 Ausfuhr gesamt t5,2 22.3 26,9 
Au.tub< EWG 1.9 3.0 2.9 Ausfuhr BWG 9.3 12.0 16.2 

darunter~ darunter: 
Baumwolle 0.7 1,9 1.2 Baumwolle 1.1 2.3 2.3 
Erdnßsse O.ot 1.1 0.5 ötkuchen 0.9 1.' 1.4 
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1967 1968 1969 1967 1968 1969 

Senegal ](amerun 

Einfuhr gesamt 157.4 181,0 198,7 Einfuhr gesamt 188,0 187,6 207,2 
Einfuhr EWe 94,5 107,2 117,8 Einfuhr EWe 138,7 132,6 144,8 
Ausfuhr gesamt 137,3 151,1 123,7 Ausfuhr gesamt 157,9 189.3 227,5 
Ausfuhr EWe 114,8 114.5 87,6 Ausfuhr Ewe 111,0 133,2 167,9 

darunter: darunter : 
Kaffee 23.8 27,6 28.2 

Ölkuchen 13.4 13.1 11,9 Kakao 34.0 38.5 58.8 
Erdnüsse 26,6 30,1 14.1 Aluminium (15,2) 18.8 

Obervolta Tschad 
Einfuhr gesamt .36,3 41 ,0 49.8 Einfuhr gesamt 37,S 33,5 46.2 
Einfuhr EWG 19,9 24,9 30,6 Einfuhr EWC 23,S 20,S 21,8 
Ausfuhr gesamt 17.9 21,1 20,S Ausfuhr gesamt 26,9 27,6 31.1 
Ausfuhr EWe 3,3 ',0 4,5 Ausfuhr EWe 19.0 20,9 25.9 

darunter: darunter: 

Baumwolle 2,5 3,0 Baumwolle 18.3 20.0 25.5 

Niger Zentralafrikaniscbe aepubUk 

Einfuhr gesamt 46,0 11,S 18,7 
Einfuhr gesamt 10,1 35,1 35,0 

Einfuhr Ewe 27,4 24,6 30,3 
Einfuhr EWe 32,3 27,6 26,7 

Ausfuhr gesamt 25,S 28,9 24,2 Ausfuhr gesamt 29,0 35.7 35.6 

Ausfuhr EWe 17,8 19,9 16.'1 
Ausfuhr EWC 13,9 16,2 22,9 

darunter: 
darunter: Kaffee 5,6 4,9 5,3 

Erdnüsse 15.3 18,3 14.1 BaumWOlle 5,5 7,6 7,4 

Elfenbeinküste GabuD 

Einfuhr gesamt 263.5 314." 334.2 Einfuhr gesamt 67,2 6i,3 77,9 

Einfuhr EWe 190,2 225,1 225,3 Einfuhr EWe 50.5 47,8 58,7 

Ausfuhr gesamt 325,1 424,9 458,0 Ausfuhr gesamt 120,2 124,8 142,2 

Ausfuhr EWe 210,1 270,7 290,2 Ausfuhr Ewe 68,3 61,4 72,4 

darunter: 
darunter: Edelhölzer 22,9 27,1 32,2 

Kaffee 56.6 70,7 57,3 Manganerze 8,7 10,1 10,0 
Kakao 12,6 62.1 75,S Uranerze 8,0 7,3 6,9 

VR KODGo Buruudi 
Einfuhr- gesamt 82,0 83.5 78,6 Einfuhr gesamt 19,4 23,0 21 ,8 
Einfuhr EWe 61 .8 63,4 58.5 Einfuhr Ewe 9,2 1 t ,O 
Ausfuhr gesamt 47,5 19,4 44,1 Ausfuhr gesamt 16.i 16,1 18,8 

Ausfuhr EWe 28.4 31 ,4 26,0 Ausfuhr EWG 2,3 2,7 

darunter: darunter , 
Edelhölzer 12.6 15,1 15,2 Kaffee 
Diamanten 7,9 10,0 4,6 Baumwolle 

DR Kongo (Kinsbasa) Somalia 

Einfuhr gesamt 256,1 309.6 (238,4) Einfuhr gesamt 40,1 47,6 51,8 

Einfuhr EWe 139.9 154.6 (136,3) Einfuhr Ewe 13,5 18.1 
Ausfubr gesamt 441 ,1 509,i (427,4) Ausfuhr gesamt 27,8 29,7 32.5 

Ausfuhr EWe 251.3 276,1 (215,0) Ausfuhr EWe 10,1 9,1 

darunter: darunter: 

KaUee Bananen .,3 

Zinnerze 
Madagaskar Raff. Kupfer 
Einfuhr gesamt 145,i 170,3 182,9 

Rwaada Einfuhr EWG 110,7 129,8 125,6 

Einfuhr gesamt 20.2 22,8 23,6 Ausfuhr gesamt 104,3 115,9 113,0 

Einfuhr Ewe . ,2 8,3 8,1 Ausfuhr Ewe 43.1 46,6 49,5 

Ausfuhr gesamt 14,1 14.9 14,2 darunter: 
Ausf.ubr Ewe (4,6) ',1 4,5 Kaffee 13.8 20,0 16.7 

Zusarnmengestel1t aus: Office Statistique des Communautes Europeennes, Statistiques generales ; Bulletin mensutl, BfÜS-
seI. Nr 8,1970 und Nr. 4,1971 ( Quelle Dokumentation der zeit,Nr.19/1971) : 
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Die 1. Folge dieser Reihe: K.Steinhaus 

"Das Militärpotential des Kolonial i smus und 
Neokolonialisffius in Afrika" wurde in AlB 
Nr.5 , 1971 unter dem Titel "Spanisches 
Militärpotential in AfrikalI abgedruckt. 

In AlB Nr . 1 ,1 972 wird eine weitere Fort­

setzung über das französische Militärpoten­
t i al in Afrika erscheinen. 
(Weitere Informationen zu Südafrika in 

AlB Nr .6/7,1971) 

K URT STEINHAUS: 
DAS MILITÄRPOTENTIAL DES KOLONIALIS­
MUS UND NEOKOLONIALISMUS IN AFRIKA (2) 

2 DER SUoAFRIKANISCHE RASSISMUS UND DER 
PORTUGIESISCHE KOLONIALISMUS 

Nach dem Stand von 1971 halten Südafrika, 
"Rhodesien rt und Portugal auf af'rikaniachem 
Boden ständig ca. 310 .000 - 360 . 000 Mann 
unter Waffen. 1 ) Diese drei Militärapparate 
müssen auf grund ihrer funkt i onalen Ähnlich­
keiten, ihrer räumlichen Konzentration und 
ihrer weitgehenden operativen Zusammenarbeit 
als eine Einheit angesehen werden. Sie unter­
drücken nicht nur die Völker von Südafrika, 

Südwestafrika, lIRhodesien", Angola, Mozam­

bique und Guinea (Bissau), sondern bedrohen 
auch direkt dJe Unabhängigkeit von jungen 
afrikanischen Nationalstaaten wie Sambia, 

Tansania- und Guinea (Conakry) . 

Das Repressionspotential der südafrika­
nischen Rassisten und der portugiesischen 

Kolonialisten ergibt sich aus den jeweils 
vorhanden en bevölkerungsmäßigen, ökonomi­
schen und direkt militäris chen Ressourcen: 

2. 1 SUoAFRlKA 

2.1 . 1 GEBIET UND BEVÖLKERUNC2 ) 

Das Territorium der Südafrikanischen Re­
publik umfaßt rd . 1,2 Mio qkm, die Einwoh­
nerzahl beträgt 20 Mio . 

Unter widerrechtlicher Kontrolle der sUd­
a~rikanischen Rassisten befindet sich fer­
ner das UNO-Treuhandgebiet Südwestafr ika 

(afrikanische Bezeichnung: Nami bia) mit 0 , 8 
Mio qkm und 0 , 6 Mio Einwohnern . 

SUdafrika und Stidwestafrika umfassen zu­
sammen eine Fläche von rd. 2 Mio qkm. Von 
den 20 , 6 Mio Einwohnern d i eser beiden Terri­
torien sind nur 3,9 Mio WeiBe. 

2 . 1.2 WIRTSCHAFT 

Südafrika ist e2n Industrie-Agrarland. In 

ökonomischer Hinsicht ist es allen anderen 

afrikanischen Staaten weit voraus: 

Das jähr~ -·.ehe Pro kopf einkommen beträgt 

mit 2.100 Dr-J mehr als das Vierfache des a1'­

rikanischen Durchschnitts, der bei etwa 

480 DM liegt. (Zum Vergleich: EWG = 5.800 DM) 
Der Energieverbrauch lag 1968 bei 2,72 t 

Steinkohle- Einheiten (SKE) pro Einwohner. 
(Zum Vergleich: Ägypten 0 , 3 t SKEj Belgien 
5 , 24 ·t SKE) Der Lebensstandard der weißen 

Bevölkerungsminderheit SUdafrikas entspricht 
mindestens dem Niveau Westeuropas. 

In bezug auf die wichtigsten industriel­

len Produktionsziffern Ubertrifft Südafrika 

die Gesamtheit aller anderen afrikanischen 

Staaten. So produzierten z.B. 1969: 

Sildafrika .Ai'rika inSi!: . 

Elektroenergie 
in Mrd. kWh " 40,9 69,8 

Steinkohle 
in Mio t 52,0 57 , 0 

Rohstahl 
in Mio t 4,6 4, 9 

Kraftfahrzeuge 
in 1.000 239 302 

" 1968 

~ .1.3 MILITÄRWESEN 

Die offiziellen Militärausgaben fUr das 

HaushaltSjahr 1971/72 machen über 442 Mio 
US-Dollar aus, was ca. 2,5 % des Brutto­
sozialprodukts entsprechen würde. 3) 

Aus einer weißen Bevölkerung von 3,9 Hio, 

auf die das Recht zum Waffentragen be­
schränkt ist, rekrutiert Stidafrika Streit­
kräfte mit folgenden Personalstärken: 

Heer = 32.000 + 23 . 000 Mann Reserve 

Miliz (I1Kommandos ll ) = 75.000 Mann 

Polizei = 33 . 000 + 15.000 Mann ReserVE 

Lu~twafIe = 8 . 000 + (?) Mann Reserve 

Marine = 4.250 + 4.750 Mann Reserve 

Insgesamt stehen somit in regulären Einhei­
ten 44.000 r~J in paramilitärischen Ein­

heiten 108.000 Mann und an ausgebildeten 

Reservisten 43.000 Mann zur Verfügung. Dies 
bedeutet, daß von der weißen Bevölkerung 

ca. 3J9 % ständig unter Waffen stehen (zum 

Vergle i ch: BRD ca. 1 ~) und we i tere 1,1 ~ 
die militärische Reserve bilden. 

Noch stärker ist das militärische Poten­
tial in materieller Hinsicht. SUdafrika ist 
potentie~le Atommacht und verfügt Uber eine 
entwickelte Rüstungsindustrie , di e mittler­
weile sogar schon DUsenflugzeuge in Lizenz 

produziert (darunter das italienische Aus­

bildungs- und Er dkampfflugzeug MB - 326 
ItImpala" und das französische Hochleistungs-
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flugzeug Mirage 111) . Au~grund seiner Wirt­
scha~tskraft ist SUdafrika imstande, moder­
ne Kampf technik aller Art (insbesondere 
Flugzeuge, Schiffe und Panzer) aus anderen 
imperialistischen staaten (vor allem aus 
Frankreich und Großbritannien) zu importie­
ren. 

Nach dem Stand von 1971 verfügen die süd­
afrikanischen 

Landstreitkräfte u.a. über mindestens 
240 Kampfpanzer und 1.000 sonstige Pan­
zerfahrzeuge, 

Luftstreitkräfte u.a. über mindestens 
240 Düsenkampfflugzeuge, 200 sonstige 
Fl~gzeuge und 150 Hubschrauber , 

Seestreitkräfte U.8. über 2 Zerstörer, 

6 Fr egatten , 1 U-Boot (2 weitere V- Boote 

französischer Kons truktion werden 1972 

ausgeliefert) . 

2.2 "RHODESIEN" 

2 . 2.1 GEBIET UND BEVÖLKERUNG 

Das Territorium von f1Rhodesien" (a.frikani­
sehe Bezeichnung : Zimbabwe), das über kei­
nen eigenen Zugang zum Meer verfUgt, umfaßt 
0 ,39 Hio qkm. Von den 5,4 Mio Einwohnern 
sind ledigl i ch 250.000 Weiße. 

2.2.2 WIRTSCHAFT 

"Rhodesien" ist ein Agrar - Industrieland. 
Der ökonomische Entwicklungsstand liegt 
deutlich über dem afrikanischen Durchschnitt. 

Das jährliche Pr okopfeinkommen beträgt 

870 DM (Afrika insg. 480 DM) . Der Energie­
verbrauch pro Einwohner entsprach 1968 
0 ,55 t SKE, womit "Rhodesien" (zusammen mit 
Sambia) nach SUdafrika an zweiter Stelle in 

Afrika stand. Mit einer Elektroenergieer­
zeugung von 5,6 Mrd. kWh lag "Rhodesien" 
nach Südafrika und Ägypten an dritter Stel­
l e. 

2.2.3 MILITÄRWESEN 

Die offiziellen Militärausgaben für 1970/71 
machen mit 25 Mio Dollar etwa '1,7 j(, de s 
Bruttosozialprodukts aus. 3 ) 

Von der weiß en Bevölkerung "Rhodesiens" 
sind ca . 3 ,5 % ständig unter Waffen, weite­
re 12 % bilden die militärische Re s erve. 4 ) 

Die regulären Truppen bestehen aus 3 .400 
Mann Heer, 1.200 Mann Luftwaffe (mit u.a. 
55 Kampfflugzeugen) sowie 8.000 Mann ausge­
bildeten Reserven. 

Di e sog . British South African Police 
ist aufgrund ihrer Ausrüstung und Ausbil­
dung als eine we itgehend militarisie rte 

Truppe anzusehen . Si e besteht aus 6. 400 
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Mann im aktiven Dienst (davon zwei Drittel 
Farbige) und 28.500 Reservisten (davon ein 

Viertel Farbige). Weitere Polizeieinheiten 
umfassen zusätzlich 5 . 000 Mann. 

2 .3 PORTUGAL UND PORTUGIESISCHE KOLONIEN 

2 . 3 . 1 GEBIET UND BEVÖLKERUNG 

In bezug auf Gebiet und Bevölkerung wird 
Portugal von seinen afrikanischen Kolonial­
gebieten weit übertroffen. Die entsprechen­
den Daten erreichen im einzelnen folgende 
Größenordnungen: 

Bevölkerung 
Fläche in Mio QM in Mio 

Portugal 
Angola 
Mozambi que 
Guinea (B) u. 
Kapverd.Ins. 
Kolonien insg. 

0,09 9 ,7 
1,2 5,4 

0,8 7 , 2 

0 ,04 0,8 

2 ,0 13 ,4 

Portugal erreicht also nur 4,5 % des Terri­
toriums und 72 % der Bevölkerung seiner Ko ­
l onien . 

2.3.2 WIRTSCHAFT 

Portugal ist das oKoDomisch am wenigsten 

entwickelte Land Europas. 

Das jährliche Prokopfeinkommen liegt 
mit 1 . 700 DM um mehr als zwei Drittel unter 
dem EWG-Durchschnitt (5.800 DM) , um rund 
ein FUnftel unter dem Wert von Stidafrika 
(2 . 100 DM) , jedoch um mehr als 250 ~ tiber 

dem afrikanischen Durchschnitt (480 DM) . 

Die folgende Gegenüberstellung wichtiger 
industri eller Produktions ziffern Portugals 
und Belgiens (beide Länder haben in etwa 
die glei che Bevölkerungszahl) des Jahres 
1969 macht die schwache materielle Basis des 
portugiesischen Kolonialismus deutlich : 

Portugal Belgien 
Energieverbrauc~. 
pro Einw . in t SKE * 0,54 5.24 

Elektroenergiee rzeu- 6,8 29 ,1 gung in Mrd . kWh 

Rohstahlerzeugung 0,3 12,8 in Mio t 

Kraftfahrzeug- Pro-
duktion in 1 . 000 66 849 

* 1968 

2 . 3 . 3 MI LITÄRWESEN 

Die offiziellen Militärausgaben Portugals 
betrugen 1970 be i Zugrundelegung von NATO­
Definiti onen ca. 400 Mio Dollar, was 7,3 % 
des Bruttosozi alprodukts und 39,7 j(, der 
s t aats ausgaben entspr echen würde (zum Ver-

. 5) gle>ch : BRD 3,8 % bzw. 24 ,8 %). 



In Portugal sind 2,2 % der Bevölkerung 
reguläre Soldaten. Auch in dieser Hinsicht 
steht Portugal innerhalb der NATO an der 

Spitze (zum Vergleich: ERD 0,8 %).5) Die 
Teilstreitkräfte haben f olgende Personal­

stärken: 

Heer = 179 . 000 Mann 

Luftwaffe = 21 . 000 Mann 
Marine = 18 . 000 Mann 

Insgesamt verfügt Portugal (ohne parami­
litärische Einheiten und afrikanische Söld­

ner) über aktive Streitkräfte in Stärke von 

218 .000 Mann und über 500 .000 Mann Reserve. 

Aufgrund seiner geringen Wirtschafts- und 

Finanzkraft ist Portugal in bezug auf mili­
tärische AusrUstung hochgradig von den Lie­

ferungen der anderen NATO-Staaten abhängig. 
Die portugiesische Industrie ist lediglich 
imstande, leichte Infanteriewaffen (u.a. 
automatische Gewehre in westdeutscher Li­

zenz) und Munition herzustellen. Ohne die 

massive Militärhilfe der NATO (die BRD tut 
sieb diesbezüglich besonders hervor)6) wäre 

Portugal nicht imstande, den Kolonialkrieg 
in Afrika fortzusetzen . 

Die Luftwaf~e verfügt in etwa über 85 
Hubschrauber, 150 Kampfflugzeuge und ca. 
200 weitere Militärflugzeuge für Transport-, 
Aufklärungs- und Bombardierungsaufgaben 
(insbesondere für Antiguerilla-Einsätze). 

Die portugiesische Marine ist mit einem 

Bestand von ca. 160 Kriegsschiffen (darun­

ter 4 U-Boote, 11 Fregatten, 6 Korvetten, 
ca. 100 Landungs- und Patrouillenboote un­
ter 100 Tonnen) verhältnismäßig stark . Sie 
hält die Verbindungen zu den Kolonien au~­
recht und operiert mit ihren kleineren Ein­

heiten an den Küsten Q~d auf den Binnenge­

wässern der Kolonialgebiete. 

2 . 3 . 4 MILITÄRISCHE PRÄSENZ IN AFRIKA 

Auf afrikanischem Territorium unterhält Por­

tugal Truppen in Stärke von 138.000 -
192 . 000 Mann,7) davon in 

Angola 66 . 000 80,000 Mann, 

~ozambique 47 ,000 75.000 Mann, 
Guinea (Bissau) 25.000 37 . 000 Mann . 

Inwieweit diese Zahlen neben afrikani­
schen Söldnern auch den in das koloniale 
Militärsystem integrierten Teil der weißen 
Bevölkerung (insgesamt ca. 500 . 000) ein­
schließt, ist unbekannt . Im übrigen kann da­
von ausgegangen werden, daß von den regulä­
ren portugiesischen Streitkräften wahrschein­
lich über zwei Drittel durch den Kolonial­
krieg absor b i er t werden - unabhängig davon, 

ob sie sich ständig auf af rikanischem Terri­
torium aufhalten ; von der wichtigsten Waf­
fengattung des Heeres, der Inf anterie, ist 

ein noch höherer Prozentsatz direkt in Af­
rika stationiert (nämlich 25 Regi menter bei 

insgQsamt vorhandenen 35 Regimentern und 

Bataillonen). 

2.4 STÄRKEN UND SCHWÄCHEN DER REAKTIONÄREN 
~~E IM SUDEN AFRIKAS 

Die Hauptstärke des Rassismus und Kolonia­

lismu~ im SUden Afrikas bildet deren ökono­
misches und damit auch militärisches Poten­
tial , das weit über dem der jungen afrika­

nischen Nationalstaaten (insbesondere des 
subsaharischen Raums) liegt: 8) 

OAU-
staaten (a) 

Nordafrika-
nische 
Staaten (b) 
(a) - (b) 
Südafrika 
und "Rho-
de~i~n" (c) 

Portugal (d) 
(c) + (d) 

Elek­
troener­
gieer­
zeugung 
in Mrd 
kWh 
1968 

22,6 

10 ,8 

11,8 

46 ,5 

6,2 

52 ,7 

Zahl der 1970 
handenen 

Solda ­
ten und 
Poli­
zisten 
in 
1.000 

1.186 

623 

563 

168 • 

218 ** 
386 * 

Kampf­
flug­
zeuge 

810 

662 

148 

295 • 

150 * 
445 * 

vor-

Kampf­
panzer 

1.930 

1 .686 

244 

240~ 

~ 1971; ** 1971, nur reguläre Streitkräfte 

Die Hauptsch\ofäohe der Reaktion liegt dem­

gegenüber im bevöll(ertmgsmäßigen Ubergewicht 
der Afrikaner: 

Fläche Bevölkerung in Mio 
in Mio 
qkm Farbige Weiße 

Südafrika 
und Süd- 2,0 16.7 3 ,9 
westafrika 

(a) 

I1Rhodesien ll 0,4 5,1 0,3 
(b) 

Portugie-
sische Ko- 2,0 12 .9 0,5 
lonien (c) 

(a ) + (b) 
+ (c) 4,4 34,7 4,7 

Portugal Cd) 0,1 9,7 

t~l ! t~l + 4,5 34,7 14,4 

Die stärkste Bastion des Imperialismus 

im Süden AIrikas bildet die Südafrikanische 
Republik. Sie verfUgt über ein beachtliches 
Potential und damit auch über e i ne starke 
materiell- technische Basis für ihre Streit­
kräfte. Aufgrund ihrer engen ökonomischen 
Verzahnung mit dem imperialistischen Welt­
system verfügt Südafrika auch über mächtige 

und zuverlässige Verbündete. Ferner hat das 
südafr ikanische Rassistenregime aufgrund 
der Existenz einer star ken weißen Minder hei-
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tenbevölkerung eine wesentlich solidere 
~nnenpolitische Machtgrundlage al s irgend­

eine Kolonialmacht. 

Auf der anderen Seite reicht die weiße 
Bevölkerung jedoch keineswegs aus, um den 
Wirtschaftsprozeß in Gang zu halten. Eine 
unbeschränkte Ausschöpfung des weißen Be­
völkerungspotentials fUr militärische Zwecke 
über längere Zeiträume hinweg i st au s öko­
nomischen GrUnden kaum möglich. 9 ) 

Das rhodesische Rassistenreg i me verfUgt 
mit 250.000 Weißen über eine außerordent­
lich schwache politische Grundlage . Zur 
Führung eines um~assenden Antiguer111akrie­
ges ist es ohne massive aus ländische Trup­
penbilfe nicht imstande. 

Die Hauptstärke Por tugals liegt in s ei­
n er Fähigke i t, mit Hilfe der NATO verhält­
nismäßig starke Streitkräfte kontinuierlich 
in Afrika zu unterhalten. In dieser Hinsicht 
Ubertrifft es sogar Stidafrika . 

Aufgrund seiner ökonomischen Schwäche , 
der Länge der Verbindungslinien zu den Ko­
l onien und des bevölkerungsmäßigen Uberge­
wichts der Afrikaner in den Kolonien ist je­
doch auch Portugals Position auf längere 
Sicht aussichtsl os . 
Die zeitliche Fortdauer rassistischer und 

kol onialistischer Herrschafts- und Ausbeu­
tungsverhältnisse im SUden Afrikas hängt 
so insgesamt im Kern davon ab, inwieweit 
die farbige Bevölkerung ihr zahlenmäßiges 
Übergewicht politisch zur Geltung bringen 
wir d . Eine umfassende politische Mobilisie­
rung der afrikanischen Volksmassen wUrde 

auf militärischem Gebiet Kräfte f reisetzen, 
die zumindest die beiden schwächeren Part­
Der der reaktionären Dreier- Allianz, "Rho­

desien" und Portugal, in histori sch kurzer 
Frist bezwingen könnten. 

Anmerkungen 

1) Alle militärischen Daten nach Angaben 
des "International Institute for Strate­
gi e Studies" , London: The Military Balan­
ce 1971- 1972 bzw. 1970-1971; R. Booth, 
The Armed Force s of African States, 1970 
(Adel phi Papers, No .67) 

2) Alle geografischen, demografischen und 
ökonomischen Daten nach : Die Welt in Zah­
len. Harms Statistik 1971/72 , MUnchen 
1971 ; Die Länder Afrikas. Kleines Nach­
schlagewerk, Berlin 1969 

3) Offizielle Daten Uber Milltärausgaben 
haben einen äußerst begrenzten Aussage­
wert, da in der Regel zahlreiche Ausga­
beposten tiber andere Etats verrechnet 
werden . Vergleiche sind jedoch möglich 
unter NATO-Staaten, da hier einheitliche 
Definitionen existieren . Vgl. Ab schn. 
2 .3.3 

4) In den rhadesischen Streitkräften dienen 
zahlreiche britische wld sUdafrikani sche 
Militärkader. 

5) Vgl. Börsen- und W1rtschaft shandbuch 
1971, FrankIurt 197 1 , S.207 
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6) Angaben hierzu finden sich in AlB Nr . 1/ 
1970 sowie im AIB-Sonderhef't !!Referat 
und Materialien zum Kol onialkrieg Portu­
gals gegen die Völker Angolas, Guineas 
und Mozambiques tl

• 

7) Die Angaben des Londaner I nstituts 
(138.000) liegen al ler Wahrscheinlich­
keit nach weit unter den tatsächlichen 
Zahlen. 

8) (al = Afrika excl . (c) u . Kolonien; 
(b = Marol<ko , Algerlen, Tunesien, Libyen, 
Agypten, Sudan 

9) In dieser Hinsicht existieren gewisse 
Gemei nsamkeiten mi t Isr ael , dessen mobi­
lisierbare Streitkräfte mit 300 . 000 Mann 
10 % der Gesamtbevölkerung ausmachen. 
Auch Isr ael i st so aus ökonomischen Grün­
den zur FUhrung lanedauernder Kriege 
außerstande. 

•• 
SUDAFRIKA 

Das Verbot von Waffenlieferungen an Süd­
afrika durch die UNO wi rd von den i mperia­
listischen UN- Mitgliedstaaten - wie z . B. 
Frankreich - offen mißachtet. Di e Bundes­
republik hat bisher alle Nachrichten und 
Anschuldi gungen, sie beteilige sich eben­
falls an der mil i tärischen Unterstützung des 

sUdafrikanischen Rassistenregimes katego­
risch dementiert . Ebenso, wie man die Unter­
stützung des Kolonialkriegs, den Portugal 
in seinen afrikanischen Kolonien ruhrt, als 
Hilfe im Rahmen der Nato-Verpflichtungen 
zu verschleiern suchte , bemüht man sich, 
militärische Kooperation mit Südafrika zu 

tarnen und möglichst unaurfäll i g durch zu­
fUhren. Hierzu die nachfolgende Untersuchung l 

die aus "Sechaba", dem offiziellen Organ 

des Afrikanischen Nationalkongresses (ANC) 
entnommen wurde. 
(Ausführliche Informationen über SUdafrika 
finden sich in AlB Nr.6/7,1971) 

WESTDEUTSCHE WAFFEN FÜR SÜDAFRlKA 
[ ... J 
Die Bundesrepublik unterstützt das rassisti­
sche Regime in SUdafrika durch fortgesetzte 
Lieferung von Kriegsmaterial. Dieser An­
schuldigung, die wieder und wieder gegen die 

Bonner Regierung erhob en wurde, ist bisher 
von Regierungsseite lediglieb mit schlich­
ten Dementis entgegengetreten worden. Der 
letzte Protest kam von Präsident Kaunda am 
15. Oktober 1970, der aucb in seiner Eigen­
schaft a l s Delegierter der OAU1 ) sprach, 

al s er während seines Besuches in West­
deutschland die Frage der militärischen Ver­

bindungen Bonns mi t der Slidafrikanischen 
Republik ansprach. Einmal mehr wurde die 
Bundesrepublik Deutschland um den Nachweis 
ersucht, daß diese ~schuldigungen unbe­
gründet seien, doch es wurden erneut nur 
oberflächliche Dementis geäußert. 



Das Memor andum der OAU, das der Bundes­
republik zugestellt wurde, enthält eine sehr 
genaue rnf'ormation : Die Chemischen Werke 
Höchst gaben im Juni 1969 bekannt, daß sie 
gemeinsam mit dem sUdafrikanischen Chemiekon­
zern 11 3a501'1 in der Nähe von Jehanne5burg 
eine n eue Firma gegründet hätten. Sasol ent­
wickelt die Gif'tgase nTabun ll , IISemann und 

"5arin ll
• (Ein Gramm Tabun kann 400 Menschen 

sofort töten ; Soman und Sarin wirken ver­
mutlich noch stärker) . Diese Gase wurden ur­
sprUnglich gegen Ende des Zweiten Weltkrie­
ges in Nazideutschl and vom IG Farben- Konzern 
hergestellt. Die we stdeutsche Expert engrup­
pe, die mit Sasol zusammenarbeitet, wird 

von Günther Pruss , einem der Experten, die 
an der Entwicklung von Giftgas in der Nazi­
Armee beteiligt waren, gelei tet . Gegen Ende 
1963 bestätigte der Präsident der Südafrika­
nischen Atomenergie-Kommissi on. Pro~. Roux, 
daß auf militärischem Gebiet mit einem 
west deutschen Konzern zusammengearbeitet 
werde . Er gab während eines Treffens von 
Wissenschaftlern in Pretoria bekannt, daß 
die Ergebnisse der Weiterentwicklung der 
obengenannten Gase 10 mal so giftig und ge­
fährlich seien wie die bisher bekannten Ga­
se. Sie s eien völlig farblos und könnten 
wi e Ins ektenpul ver von Flugzeugen oder Rake­
ten aus ver sprüht werden . Ihr Effekt sei 
dem einer Atombombe von 20 Megatonnen ver­
gleichbar. Die enge~ Zusammenarbeit zwischen 
Bann und Pretoria wurde in einem geheimen 
Abkommen Uber militärische Zusammenarbeit 

besiegelt (Sechaba, Mai 1970). 

Die "Neue Zürcher Zei tung'l berichtete am 
10 . 4.1967, daß Pro~. H. Oberth nach Südaf­
rika gereist sei, um die weitere Entwicklung 
gemeinsamer Projekte von westdeutschen und 
süda~rikaniBchen Firmen bei der Raketenpro­
duktion zu diskutie~en und sich vom Fort­

gang der bisherigen Ar beit zu üb erzeugen. 
Gemäß früheren Berichten sind in Sildafrika 

Raketen vom Typ HARP 111 offenbar seit 1963 
in Zusammenarbei t mit deutschen Experten von 
der rr Waffen und LUftrüstungs- AG" Hamburg 
und der "Ho rlllo.nn-Obcrth- Go3ell.schaft " Bre­

men entwickelt worden. 

Es sind Tatsachen bekanntgeworden (Doku­
mente wurden i n Konkret, Nr.23/24 publi­
ziert), die beweisen, daß di e Bonner Beteue­
rung, die Bundesrepublik liefere keine Waf­
fen nach SUdafr ika , falsch 1st. Sie sind 
enthalten ~n einem geheimen Geschäft sbericht 
der "V ere i nigte Flugtechnlsche Werke " (VFW) 
Bremen . Dieses Unternehmen hat gemeinsam mit 
der "Hamburger Flugzeugbau GmbH" und der 
französischen Firma I1Nard Aviation" des 

"Büro Transall Export" gegründet , um den Ex­
port des Truppen- Transport- Flugzeuges 

"Transall C- 160" zu erleichtern. In dem Be-

richt heißt es: "Die erste Exportlieferung 
von 9 Flugzeugen einschließlich Ersatztei­
l en, Bodenausrüstungen und Zubehör an die 
Slidafrikanische Republik ist soeben er folgt . 
Aus politischen Gründen wurde dieser Auf­
trag liber Frankreich durch Nord Aviation ab­
gewicke 1 t. 1I 

Unter Bezugnahme auf diesen " französi ­
schen Trick" teilte die westdeutsche Bot­
schaft in Addls Abeba den afrikanischen 
Staaten mit , daß sie, sofern Transall-Ma­
schinen nach Südafr ika geliefert worden 
seien, dieser Frage lieber in Frankreich 
nachgehen sollten. Auch bauten die Franzo­

sen, so sagten die Deut schen. dieses Flug­
zeug in eigener Regie. Diese Erklärung ist 
ebenfalls falsch : Die Transali C- 160 wird 
ausschl i eßlich von den folgenden Firmen ge­
meinscbaftlich zusammengebaut: VFW- Bremen 
liefert die gesamten Mitteltelle des Flug­
zeugrumpfes i die Hamburger Fl ugzeugbau 
steuert alle übrigen Tei~e des Rumpfes bei; 
Dornier, München, l iefert die Sei tenteile , 
und MAN, München, liefert die Motoren . Di e 
beiden französischen Firmen Nord Aviation 
und Ratier liefern nur die Tragflächen und 
die Propeller . 

Di e Geschäfte werden von der ~ranzösischen 

Partnerfirma Nord Aviat ion abgewickelt, aber 
die Anweisungen kommen direkt aus der Bun­
desrepublik Deutschland. Ein weiterer Aus­
schnitt aus dem Bericht beweist gerade diese 

Tatsache : " Inzwischen erteilte das Bundes­
verteidigungsministerium in einem Schreiben 
vom 6 . 11 . 1968 zusätzlich den Auftrag, 20 
Transall C-160 zu Sonderbedingungen zu ver­
kaufen. Dabei wurde vereinbart, daß ledig­
l~ch die Flugzeuge aus Bundesbeständen ge­
liefert werden, während alle Ersatzteile, 
Bodengeräte und Zubehörteile von den 3 Part­
nerfirmen zu liefern sind I!. 

Südafrika, das bereits im Bes itz des 
Transall "Kampfzonentransporters" (wie er 
offiziell in Westdeutschland genannt wird) 
ist, hat all en Grund zur Freude. Nicht nur 
~et duo UNO - Embargo in Bezug au~ Waffcnl~e­

ferungen nach Südafrika durch diese indirek­

te Lieferung umgangen worden, sonde r n Südaf­
rika erhiel t auch einen beträchtlichen Preis­
abschlag : Während die westdeutschen Steuer­

zahler 13 Mio. DM für eine Transall bezahlen 

müssen, werden sie an Südafrika fUr 10 Mio. 
pro Stück verkauft. 

Anmer kung d . Red . : 

1) = Organisati on IUr Afrikanische Einhe~t 

(Quelle , Sechaba, Nr .8,August 1971) 
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V\lEL TV\lIRT­
SCHAFT 

Der nachstehende Beitrag nimmt einen Be­
richt der "Internationalen Bank für Wieder­
aui'bau und Entwicklung" zum Anlaß, das Aus­

maß der Verschuldung der Entwicklungsländer 
gegenüber den kapitalistischen Industrie­
staaten, ihre regionale Verteilung, innere 

Struktur und Entwicklungstendenz zu beschrei­

ben . Er beschränkt sich im wesentlichen dar­
auf, die Auswirkungen und Tendenzen der pri­
vaten Kapitalexporte sowie den Kreislauf, 
der die Entwicklungsländer in immer größere 
Schuldenlast und Abhängigkeit geraten läßt, 

zu analysieren. Wichtig ist jedoch auch , 

daß in diesem Prozeß kurzfristige Interessen 

optimaler Kapitalverwertung mit den lang­

fristigen politischen und ökonomischen In­
teressen des Imperialismus in Widerspruch 
geraten und daß die staatsmonopolistischen 
Lösungsversuche J die zum Großteil unter dem 

Begriff "Entwicklungshilfe" figurieren, 
einer geoaueren Einschätzung bedUrfen. 

JAQUES VIGNES: 

EIN BERICHT DER WELTBANK: 
DIE SCHULDENLAST DER DRITTEN WELT 
WÄCHST TÄGLICH 

Die Wal tbank, odor l'Internationale Bank 
für Wlederau1'bE\U und Ent-V{iCklung tl1 ~ \'lUrde 

nach dem Ende des 2 . Weltkriegs zum Zwecke 
der Beteiligung an der fine.nziellen Unter­

stUtzu..'"1g des Wie·jeraufbaus der zerstörten 
Länder geeründet. Im Folgenden konze!üri~r­
~en die Bank und ihr~ Tochterg2sclls chaf­

ten, die "Int~.!rnationalc Gesellschaft für 
Entwicklung u2 )und die IIInterr,etionale Fi.­

TI;'!nzgesellschaft" ': ihre Tätigkeit auf die 
Gewährung von Anleihen an Entwicklungslän­

der . 

Aber eir:.e Anle i.he zu gewäl"..ren, bedeute t I 

eine Schuld zu sc baf'fen und. darau.f zu ach­

ten, daß der um die Zinsen ""r größute Ka­

pi tall)etrag in e:n8r bestimmt<=n 1,11.:,;1 SE u.nd 
zu bestimmten Fristen an .s~i[!eIl Ausg<lng.:­
punkt zuMickkoIlllflt . r-run belif'f' sich die öF­
fentl iche Verscbuldung von 80 Ent\'!icklungs­

länder'n gegenüber dem Ausland Ende 1969 

bf.reits '3.ID f' :::st J9 Milliarden Dol1ar ~ '.w­
von 13 Mrd. noch nicht geza1llt \;or(le:n sjnd. 

Die durchschnittliche jährliche Zuwacbs­
rate di r; seI' Staat3ver~chuldung gegenüber 

dem Ausland betrug z· ... iischen 1955 U-T\d 1969 

ca. 111 %. Ein ame:::'ikanischer Ausnchuß, der 

den Auftrag ha1.:te J di€. internationale Wirt-
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Sch3ftsentwickJuog zu studieren und euf den 

sich der Bericht der Weltbaruc bezieht, 

schloß ~eine Untersuchungen 1970 ab . Er 
bezeichnete darin das Wachstum der Aus­
landschulden der Länder der Dritten Welt 
und der dadur<..~h bedlngten Zahlungent.) al.:; 

explosiv. Es wurde sogar deutlich darau~ 
hingewiesen, ds t- die gegenwärtige Schul­
denlast fUr zahlreiche Entwickhmgsländer 

ein "dringendes Problem" geworden sei I das 

"die Einfuhren und die Investitionen zu 
blockieren und das vfirtschaftswachstum zu 

bremsen" drohe. So mußte 1963 der Tllgungs­
plan für Indi en, dem meistverschUldeten 
Land der Dritten Welt, neu f estgelegt wer­

den ( die Auslandsschulden Indiens belie­
fen sich au~ 8 ,9 Mrd. Dollar gegenüber den 

3 , 5 Mrd. Brasiliens, das auf der Liste der 

am stärksten verschuldeten Länder an zwei­

ter Stelle steht ). Und Indien i s t kein 

Einzelfall: In den letzten Jahren mußten 

insgesamt 24 Länder tiber die Neuerstellung 

von Plänen zur Tilgung ihrer Schulden ver­

handeln. 

Daß dieser Sachverhalt den Gläubigern 
Unruhe bereitet, ist leicht verständlich. 

Dies war der Gnmd dafUr, daß die 1<eltbank 
mit der Durchführung einer genauen Unter­

suchung aller Aspekte der steigenden Ver­

schuldung der Entwicklungsländer beauf­

tragt wurde, deren Hauptergebnisse und 
Schlußfolgerungen sich in dem kürzlich ver­
öffentlichten Jahresbericht finden . 

Zunächst ermöglicht der Bericht,die geo­
grapbische Verteilung der Ges~~tschuld in 

Bähe von 59 Mrd . Dollar zu ermitteln . So 

läßt sich feststellen, daß bei der regiona­

len Aufgliederung Lateinamerike mit insge ­
samt 17,6 Mrd. AUclandschulden, davon 4 Mrd. 

Kreditzusagen, an erster stelle steht. 
SUdasien ( Afghanistan, Ceylon, Indien, 
Pakistan) nimmt mit 13,8 Mrd. Dollar, da­
von 2 ,7 Mrd. zugesagte Kredite, den zwei-

ten Platz ein . Es folgen Afrika mit 9,2 Mrd. 
( 2 ,2 Mrd. Kreditzusagen ), der Ferne Osten 
mit 7,6 ( davon 2,1 noch nicht gezahlt ), 
die europäischen ~ttelmeerländer mit 6.2 
( 1 ,B zugesagt ) und sctQießlich der Mitt­

lere Osten mit 4 ,8 Mrd. ( 1 Mrd. Kreditzu­
sagen ). 

Bei einer Aufgliederung nach Ländern be­
findet sich Indien, wie bereits gesagt, an 
der Spitze der Schuldner, gefolgt von Bra­
silien , Mexiko und Pakist an, die mit 3 , 5 
~1d . Dollar Schulden etwa gleiChrangig sind~ 

Danach kommen Indone sien ( 3 Mrd . ), Argen­
tinien ( 2 7 8 ), Chile ( 2!7 ), der Iran 
( 2 ,5), d~e TUrkei und SUd-Korea ( 2,1 ). 
Allein auf diese zehn Länder entfäl lt die 
Hälfte der ö:ffentlichen Auslandsverschul­
dung der insgesamt BQ untersuchten Länder. 



Wenn man sechs weitere Länder ( Jugosla­

v:ien, Kolumbien, Peru, Griechenland und, 
Uberraschenderweise, Span~en und Israel, 
d~e sich hier unter die Länder der Dritten 
Welt eingereiht finden) hinzunimmt, wer­

den damit drei Vi~rtel der Gesamtverschul­
dung erfaßt. Die anderen 64 Länder teilen 

sich in das restliche Viertel . 

TEURE GELDER GELENKTE GELDER 

In der Aufgliederung nach Regionen nimmt 
Afrika die dritte Posit-ion ein . Aber be­
trachtet man die Länder einzeln, so sind 
d1.ese Schulden ke i neswegs die wi.cht1.gs ten . 
Nur in vier Ländern betragen sie jeweils 

mehr als 500 Millionen Dollar : in Marokko 
( 788 Mio. ). Tunesien ( 732 Mio. ) , 
Ghana ( 637 Mio. ) und Nigeria ( 634 Mio. ); 
vier weitere Länder empfangen mehr als 300 
Mi:lionen : Kenia ( 368 ), Kongo- Kinshasa 

328 ), Guinea ( 308 ) und der Sudan ( 305). 

Gleichermaßen interessant ist es, die 
innere Struktur dEr Verschuldur~g und deren 

EntwickllIDg zu analysieren , d .h . zu unter­
suchen, ob die empfangenen Summen von staat­

lichen Institutionen zu geringen Zinssätzen 
und mit l angen Rückznhlungsfristen gegeben 
vrurden oder von privaten Kapitalgruppen in 
Form von Lieferkrediten oder Bankkrediten 
zu wesentlich schlechteren Bedingungen. 

In dieser Hinsicht läßt sich feststellen, 
daß, während der Anteil der SchenkWlgen am 

gesamten Beitrag ~ den die Industrieländer 

für die Entwicklung der Dritten Welt lei­

sten, seit einigen Jahren überall eine rück­
läufige Tendenz aufweist, der Anteil des 
privaten Kapitals ständig zunimmt , der An­
teil der öffentlichen Gelder dagegen sich 
mit insgesamt 7 Mrd. Dollar pro J.ahr auf 
eine gleichbleibende Höhe einzupendeln 
scheint. Wir erleben aber damit heute eine 
umfassende Verschärfung der finanziellen 

Belastung der Entwicklungsländer und folg­

lich einen tatsächlichen Anstieg der Ent­
wicklungskosten, der von einer Steigerung 

der Kosten für Investionsgüter und einem 
Fallen der Rohsto~fpreise begleitet ist. 

Diese Entwicklungstendenz kommt indessen in 
den e inzelnen Regionen mit unterschiedli­

cher Deutlic~~eit zum Ausdruck . 1m Mittle­
ren Osten sind die Kredite aus privaten 

Quellen dabei. die öffentlichen Kredite zu 
überschreiten . In Lateinamerika stellen sie 

40 % der GesamtverschuQdung dar, in den 

europäischen Mittelmeerländern 25 %~ im Fer­
nen Osten 30 %, in Afrika 20 %, in SUdesien 

f ast 10 %. Dennoch ist die Entwicklung 
deutliCh genug, um den Berichterstatter der 

Weltbank zu der Feststellung zu veranlae­

sen ! ":Es scheint demnach, daß sich die 1oi-

tiative in der ausländischen Kapitalhilfe 
zunehmend vom öffentlichen auf den priva­
ten Bereich verlagert , was natürlich RUck­
wirkungen sowohl auf die Kreditbedingungen 
als auch auf die geographische Verteilung 

de~ Kapitalflusses hat" . Dies bedrutet mcht 
nur eine Verteuerung der Gelder sondern 

auch, von Ausnahmen abgesehen, ihre Orien­
tierung auf die am wenigsten armen Regio­

nen, dort -",,ro eine hohe Kapita.l rentabilität 

auch am ehesten zu erwarten ist. 

Auf jeden Fall führten die Zahlungen als 
Folge dieser Auslandsverschuldung zu einem 
Devisentransrer in Höhe von ~ 185 M10 . 
Dollar von den Ländern der Dritten Welt nach 

den Kapitalgeberländern. während die Uber­

tragungen in entgegengesetzter Richtlmg 
( Kredite und Schenkungen verEchiedener Art 

sich auf 10 153 Mio . Dollar beliefen. D.h . 
daß die Länder der Dritten Welt mehr als 
die ffalfte der Summe, die ihnen in diesem 

einen Jahr zur Verfügung gestellt worden 
",=ar. für Zahlungen an ihre Gläubiger auf'­
wefiden mußten . Zum ~~deren dür~ten sich die 
Direktinvestitionen der Industrieländer in 
den Ländern der Dritten Welt im gleichen 

Jahr auf ungefähr 4 Milliarden Dollar be­

laufen haben ( einschließlich der reinves­
tierten Gewinne und der Portefeuille- In­
vestitionen5 ) ), aber allein die offiziell 
wieder ausgeführten Profite aus Investitio­

nen dürften bereits 7 ~lliarden Dollar 
erreicht haben. Die Rechnung ist jetzt ein~ 

fach: Dem Kapitalzufluss in die gesamte 
Dritte Welt in Höhe von 14 Mrd. Dollar 

( Kred~te und Schenl~gen + Direktinvesti­
tlonen ) steht ein Kapitalabfluß in die 
Industriestaaten in der Höhe von 12 Mrd. 

Dollar (Schuldentilgung + RUoktransfer von 
Profiten ) gegenüber. Es bleibt also ein 
Saldo von 2 Mrd. zugunsten der Dritten Welt , 
aber um den Preis einer Erhöhung ihrer 

Schuldenlast um 10 Milliarden . .. 

WELCHE INVESTITIONEN? 

Man wird sagen, daß die im Laufe der letz­
ten Jahre vergebenen Kredite doch eine Ver­
größerung des wirtschaftlichen Potentials 

der Empfängerländer erlaubten und die momen­

tanen Rückzahlungen nur eine normale Ver­
langsamung dieses Wachstums bedeuten. Dies 

entspricht nur teilweise der Wirklichkeit, 
die vor allem viel komplexer ist, als es 

eine solche Überlegung glauben machen will. 

Man muß nämlich von Anfang an richtig 
erkennen , daß, der inneren Logik des Kapi­
talismus folgend, öffentliche Investitionen, 
von Ausnahmen abgesehen, [Ur InfrastrUktur­

verbesserungen in Frage kommen ( Transport­

wesen, Schulen, Fernsprechnetz, Gesundheits-
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wesen, Wasserversorgung etc. ). Nun sind 
aber diese Investitionen nicht direkt ren­
tabel. Sie führen sogar, zumindest für die 
erste Zeit·, infolge der für die Unterhal­
tung benötigten Mittel zu einer zusätzli­
chen Belastung des Staat shaushalts . Nichts­
destoweniger sind diese Investitionen uner­
laßlich, denn sie allein begründen die 
menschliche und materielle Basis, auf die 

sich späte r produktive Investitionen stüt­
zen können . Die Verwirklichung dieser pro­
duktiven Investitionen liegt nun aber meist 
in den Händen von Ausländern, die, wie wir 
bereits gesehen haben. ihre Profite in 

ihre Heimatländer transferieren und deren 
Wirtschaf'tstä tig~:eit im allgemeinen nur ge ­

ringe Au~wirkungen auf die generell e öko­
nomi sch e Aktivität des Landes hat. 

BESORGTE FINANZIERS 

Wenn man sich hingegen auf eine hessere 
Hypothese beruf t l nach der die rinanzielle 
Entwickhmg schließlich zum Aufbau einer 
Industrie beigetragen habe, die der Befrie­
digung der binnenwirtschaftlichen Bedürr­
nisse [ der Entwicklungsländer, d .Red. ] 
diene, dann dEl.ri' man nicht v ergessen, daß 
eine solche wirtschaftliche Tätigkeit 
schließlich keine Devisen6 ) einbringen wür­
de, aber Devisen benötigt .... ·e rden, um die 
Schuldentilgungen leisten zu können. In der 
Tat befindet sich ein Land der Dritten Welt 
ja in der Zwangslage, seine Rohstoffe ( wenn 
es sie besitzt ) zu niedrigen Preisen an­
bie ten zu mv,ssen, um die Devisen zu er wirt­
schaften, die es zur Tilgung der ft~leihen 
benötigt, die es aufgenommen hatte, um di e 

Entwicklung voranzutreiben; im übrigen wird 
die Wirkung dieser Anleihen durch den ri­
nanziellen Aderlaß i nf'olge des RUcl{trans­
fers der Prorite teilweise wieder zwlichte 
gemacht . 

Aber das ist noch nicht alles. In seinem 

Buch "Die Dritte Welt in Zahlen" betont 

Pierre JaleeT) "Man muß an der Tatsache fest­
halten, daß es sich um offiziell ausgewie­
sene Ubertragungen handelt und nur handeln 
kann, während sich ein sehr wesentlicher 
Transfer von Profiten im Verborgenen ab­
spielt, im al lgemeinen tiber das Sinken von 
Preisen bei bestimmten Exporten und über 
das Ansteigen von Preisen bei bestimmten 
Importen" . 

"Man kann diesen heimlichen Transfer 
nicht genau abschätzen. Indessen erlaubte 
eine Uberschlagsrechnung, die vor kurzem in 
Brasilien durchgeführt wurde und sich. auf 
die Profite der US- amerikanischen Unter­
nehmen bezog, die SchlUßfolgerung, daß über 
eine Periode von 1B Monaten die se heimli-
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ehen Ubertragungen nahezu die Höhe der of.fen 
ausgewiesenen Transfers 'i: rreichten . 11 

Das System ist bekannt: es ist. mit ge­
ringen Modi1'ikationen, die Situation des 
abhängigen Bauern, der e.ic.h gegenüber sei­
nem Grundherren ader dem örtlichen Wucherer 
immer mel:!r verschulelet une sc hließlich darin 

endet, nur noch zu arbeiten, Um sich kä!'g­
lieh ernähren und SEine Schulcen bezahlen 

zu können. 

Wen wundert es da, daß bisher selb~t 
Itleinste Fortscr.=i tte in der Entwicklu..'1g nev 
meisten Länder der Dritten Welt a~fmerksam 
registr~ert wurden. Und daß selbst di e Fi­
nanzexperten der Weltbank sich über die mög­

lichen Konsequenzen einer solchen Situation 
zu beunruhigen beginnen . 

Anmerkungen: 

1) = "International B9.nk fOT Reconstruction 
and Develc.pmentl! ( !ERD ) 

2) "International Development Association tl 

( IDA ) 
3 j = "Internatio::J.3.1 Finance Corporation" 

( IFC ) 
4) Die Zahlungen un~assen die Tilgung der 

geliehenen Summe einschließli~h der Zin­
sen. 

5) Porteieuj] le-Investi tionen -= \'1ertpa,p:i er­
erwerb. 

6) Devi,scn = alle Ansp:=-ücl:.e auf Zahlungen 
in fremder Währung an ein(lt:! ausländi­
schf'-n Platz, die die Rechtsform von Gut-
haben bei ausländischen Banken + von auf 
fremde Währung lautende, im Ausland zahl­
bare Wechsel und Schecks + von telegra­
phischen Auszahlungen. 

7) Die sozialistischen Industriestaaten sind 
hierbei ausgeklammert, da Krisen nur dem 
kapitalistischen System immanent sind. 

(Quelle : Africasia, Nr.50, 4 . bis 17.0kt. 
1971) 

Der folgende Beitrag versucht, das Funk­

tionieren (bzw. Nicht-Funktionieren) des 
imperialistischen Währungssystems und die 
inneren Widersprüche, die durch die gegen­
wärtig zu beobachtenden Krisenerscheinungen 
offen zu Tage getreten sind, darzustellen 
und ihre Auswirkungen auf die Länder der 
"Dri.tten Wolt U zu be03chreiben. Da:5 1.mperia-



listische Währungssystem ist Kreuzungspunkt 

sehr vieler wesentlicher, dem Kapitalismus 
immanenter Widersprücbe. Ein krisenfrei 
funktionierendes Währungssystem setzt eine 
relativ gleichmäßige wirtschaftliche Ent­
wicklung der beteiligten Länder voraus; es 

erfordert die Beseitigung von politischen 

und ökonomischen Hegemonieansprüchen i n Ver­
bindung mit einer koordinierten W·irtschafts­

politik; es braucht die Beseitigung sozia­

ler Gegensätze in den einzelnen Ländern 
selbst . Dies sind Bedingungen, die der Im­

peri alismus nicht zu schaffen in der Lage 

ist und sein kann. Ebenso wie für die Ar­
beiterklasse in den imperialistischen Län­
dern ein unablässiger Kampf notwendig ist, 

um sich gegen die Abwälzung der Folgen der 

kapitalistischen Widersprüche zur Wehr zu 

setzen, er~ordern es die fundamentalen In­

teressen der Länder der "Dritten Welt" sich 

vor den Auswirkungen der imperialistischen 
Krisen zu schützen . Um dies zu erreichen, 
ist es notwendig , ihre nationale Wirtschaft 

zunehmend aus der ökonomischen Abhängigkeit 

vom Imperialismus zu befreien. Gerade in 
diesem Zusammenhang gewinnt die Existenz des 

sozialistischen Weltsystems mit seiner von 
'\'/ährungs- und Produktionskr1sen .freien und 

gleichmäßig sich entwickelnden Wirtschaft 
für die Entwicklungsländer eine außerordent­
lich große Bedeutung . 

JAQUES VIGNES: 

WÄHRUNGSKRISE: 
DIE WEHRLOSE DRITTE WELT 

Mit dem Ende des Zweiten Wel tkri.egs hatten 
die Vereinigten Staaten von Amerika wieder 

eine große Vormachtstellung innerhalb der 
westl ichen Welt erlangt . 

Deutschland, in zwei Teile gespalten, 
war teilweise zerstört , Frankreich ausge­
blutet; Großbritannien befand sich in einer 

kaum besseren Lage . Schließlich hatte allein 
Japan trotz der Atombombenangri~~e auf Hi­
roshima und Nagasaki durch Kampfhandlungen 
weniger materielle Verluste erlitten. Den­

noch verfügte es als Verlierer über keiner­

lei politisches Gewicht auf internationaler 
Ebene. 

Dies war die Situation, in der das Abkom­
men von Bretton- Woods geschlossen wurde, 
das zur Errichtung eines neuen internatio­
nalen Währungssystems führte. Dieses System, 
der sogenannte GOld- DeVisen1 )-Standard, 

brachte eine Vorrangstellung des US-Dollars 

in der WeLtwirtschaft mit sich und machte 

aus dem Dollar ein dem Gold gleichwertiges 
Tauschmittel . Das Währungsabkommen spiegel­
te insofern exakt die Machtverhältnisse wi­
der, die zu jener Zeit in der kapitalisti­
schen Welt herrschten . 

Inzwischen sind 25 Jahre vergangen, in 
denen sich diese Machtverhältnisse langsam 

geändert haben: Die USA behaupten zwar ihre 

Ftihrungsstellung, aber das wiederaufgebau­

te Westdeutschland ist zu einem der wichtig­
sten ökonomischen Machtfaktoren in der Welt 
geworden. Ebenso hat sich in Japan der wirt­
schaftliche Aufschwung in unglaublichem 

Tempo vollzogen. Zwar ohne "Wunder ll - im 
Vergleich zu den beiden früheren Partnern 

der Achse Berlin-Tokio - so ist in Frank­
reich und Großbritannien dennoch nicht we­

nig wieder aufgebaut worden, und die Pro­
duktionskapazitäten haben sich normal ent­
wickelt . Schließlicb haben die große Deko­
Ionisierungskrise und der Eintritt der Län­
der der Dritten Welt als formal gleichbe­
rechtigte Partner in den Welthandel das 
Kräfteverhältnis fühlbar verändert. 

NOCH KAUM BEKANNTE RISIKEN 

Im Verlauf dieser Entwicklung wur de die 
amerikanische Führungsrolle immer umstritte­
ner oder zumindest immer unwilliger ertra­
gen, während die immanente Schwäche des Sy­

stems gleichzeitig zunehmend stärker zu Ta­

ge trat. 

Dieses System enthält nämlich einen so 

schwerwiegenden Widerspruch, daß es früher 
oder später zu einer ernsten Krise kommen 

mußte . In ihm erhält der Dollar die Funktion 
einer IIReservewährung,,2), was bedeutet, daß 
die internationale Liquidität, die die Her­
stellung eines Zahlungsbilanzausgleichs 
zwischen den einzelnen Volkswirtschaften 
ermöglichen soll, im wesentlichen vom Dollar 

abhängig ist ( das Pfund Sterling, auch 

wenn es ebenfalls als Reservewährung fun­

giert, hat seine Bedeutung seit einigen Jah­
ren erheblich eingebüßt ). Damit nun der 
Dollar diese Rolle wirksam spielen kann, müs­

sen ihn die verschiedenen Partner in aus­
reichender Menge besitzeni sie müssen ihre 

Dollarvorräte sogar um die gleiche Höhe, 
wie sich das Handelsvolumen erhöht, vergrös-

sern ( was seit Kriegsende unablässig ge­
schehen ist ) und ebenfalls um das Maß, wie 

sich die Ungleichgewichte verstärken . Bis­
her wurde der ständige Zufluß von Dollars 
in die Weltwirtschaft durch die seit Jah­

ren passive Zahlungsbilanz3 ) der USA ge­
währleistet. Aber gleichzeitig mußte diese 

künstliche Erhöhung der Banknotenmenge in 
der Weltwirtschaft, die VOill.US-Imperialis-
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mus als Mittel zur Finanzierung seiner Ex­
pansion benutzt wurde, zu einer allgemei­
nen Inflation4 ) ~Uhren und die Basis des 
Währungssystems selbst , die freie Konverti­
bilität der Geldreserven in Gold, in Frage 
stellen5 ). Es mußte schließlich zu Miß­

trauensreaktionen und zu Spekulationen füh ­
ren, die sogar den Wert dieses Geldes in 

Frage stellten. 

Man ist also mit einem unauflöslichen 
Dilemma konfrontiert : Entweder fUhren die 
USA den Zahlungsbilanzausgle i ch herbei~ wie 
es z.B. Frankreich des öfteren forderte, 
und verzichten gleichzeitig auf die fUr das 
reibungslose Funktionieren des internatio­

nalen Handels unerläßliche Schaffung von 
Liquidi tät, oder sie setzen die 'I Dollar­
fabrikation" fort und richten das System 
damit unausweichlich zugrunde. ( Eine Ein­
schränkung gibt es allerdings : Es mUßte 
noch bewiesen werden, daß diese internatio­
nale Liquidität wirklich ungenügend ist. 
Mit Recht fragt man s1ch, ob die internatio­
nalen Währungsressrven nicht künstlich auf­
gebläht wurden, um die Expansion der US­
amerikanischen Wirtschaft zu unterstUtzen, 
die damit den Auflösungsprozeß des Systems 
entscheidend beschleunigt hätte. ) 

Diess Beschleunigung des Zerfallsprozes­
ses wurde schließlich auch durch politische 
Maßnahmen provoziert, die die Verschiebung 

des KräLteverhältnisses zwischen den kapi ­
talistischen Großmächten widerspiegelten. 

Die Krise ist da und der Gold- Devisen­
standard tei~weise zusammengebrochen . Wie 
wird es nun weitergehen und welche Folgen 
kann der Zusammenbruch des internationalen 
Währungssystems ftir die Länder der Dritten 
Welt haben? Zwei Möglichkeiten sind denk­
bar: Entweder werden wir im Verlau~ der 

nächsten Wochen erleben , wie das System mehr 
oder minder geschickt notdürftig zusammen­

ge~lickt wird, um damit bis zum nächsten 
Alarm eine Stabilisierung der Lage zu er­
möglichen, oder aber die Interessenkonflik­
t e , die sich hLnter der Krise verbergen, 
verschärren diese in einem Ausmaß, das jede 

schnelle Lösung ausschließt . Man läuft dann 

Gefahr, daß das Währungschaos, mit dem wir 
jetzt konfrontiert sind, bis zur Schaffung 
der Grundlagen eines für alle akzeptablen 
Kompromisses e1nige Monate lang andauern 
wird . Für diesen Fall dürfte eine allgemei­
ne Rezession zu erwarten se in. 

Um bei dieser letzten Uberlegung zu ver­
weilen : Selbst wenn ein Stückwerk zustande 
käme, wUrde es höchstwahrscheinlich den 

Zeitpunkt des Verfalls lediglich aufschie­
ben. Wir würden uns in absenbarer Zeit einer 

·ähnlichen Lage wie der jetzigen gegenüber 
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sehen. Um es nicht dazu kommen zu lassen , 
mUßten die führenden Wirtschaftsmächte zu 

einer Einigung tiber ein grundsätzlich neues 
System kommen. Aber die Vereinigten Staaten 
werden so schnell nicht die Vorteile ihrer 
Vormachtstellung aufgeben, und sie sind 

noch stark genug, um zu verhindern , daß man 
sie ihnen entreißt. 

Wenn also die Krise andauert -und eine 
fühlbare Rezession hervorruft, wird sich 
dies auf die Industriestaaten sicher nega­
tiv auswirken. Es wird fUr sie eine Gefähr­
dung ihrer bisher betriebenen Politik einer 
relativ gleichmäßigen und sicheren Expan­
sion mit all ihren daraus sich ergebenden 
politischen Konsequenzen bedeuten, ohne 
daß dies indessen ihre Wirtschaftsstruktur 
in Mitleidenschaft zieht. 

Für die Länder der Dritten Welt hinge ­
gen 1st die Situation eLne andere . Abgese­
hen von sehr wenigen Ausnahmen kennen diese 
Länder keine stabile wirtschaftliche Expan­
sion ( d.h . wirkliche Entwicklung ) . In den 
günstigsten Fällen läßt sich eine Entfal­
tung einzelner begrenzter Wirtschaftszwei­
ge feststellen, meist auch nur 1n Form ei­

ner von außen gelenkten und in Gang gehal­
tenen Entwicklung mit nur unwesentlicher 
oder keiner stimulierenden Wirkung auf an­
dere Wirtschaftsbereiche. Typisch ~ür die­
se Länder ist Lhre wirtschaft~iche Instabi­
lität, im wesentlichen bedingt durch Schwan­
kungen der Rohsto~fpreise und das Fehlen 

einer realen EntWiCklung als Folge der Herr­
schafts- und Ausbeutungsverhä1tniese, denen 
sie unterwor~en sind ( ungleiche Tauschbe­
ziehungen, Mißwirtschaft und AusplUnderung 
in all ihren Formen ). 

MANIPULIERTE WÄHRUNGEN 

Die Währungskrise droht so mit ihren 
Konsequenzen, sich nicht nur auf die Kon­
junktur sondern auch auf die Struktur der 
betroffenen Volkswirtscha~ten selbst auszu­
wirken. 

Hinzu kommt, daß im Gegensatz zu den In­

dustrieländern, die alle, in unterschiedli­

chem Maße, uöer Möglichkeiten wirtschafts­
politischer Maßnahmen gegenUber der Währungs­
krise verfügen und sich dadurch bemühen kön­
nen, deren Folgen 1Ur sich zu mildern, die Län­

der der Dritten Welt sich faktisch in ihrer 
Gesamtheit nur passiv verhalten können . Sie 

sind die Leidtragenden. 

Dies liegt in erster Linie am Charakter 
ihrer Währungen: In den meisten Fällen han­
delt es sich nicht um wirklich nationale 
Währungen, sondern um Satellitenwährungen, 

die der Kontrolle und der Beeinflussung 



durch die eigenen Regierungen weitgehend ent­

zogen sind. Aber selbst wenn ein theoretisch 

autonomes Geldwesen existiert, sind diese 
Währ~~gen. mit wenigen Ausnahmen, zu schwach 
und zu verwundbar, um aen verschiedensten 
Angriffen standzuhalten. Um dies zu bewei­

sen, genügt der Hinweis , daß die Goldreser­
ven sämtlicher Länder der Dritten Welt 

( 1750 Millionen Einwohner ) nur knapp ein 
Zehntel des Goldbestandes der kapitalisti­

scben Industrieländer ( 700 Millionen Ein­
wohner ) bet ragen. Dieses Cold wiederum 

macht nur 25 % ihrer Währungsreserven aus, 
der Rest besteht aus Devisen, die We r t­
schwankungen ausgesetzt sind, während bei 
den kapitalistischen Industries taaten der 

Anteil des Goldes an den Währungsr eserven 
57 % beträgt . 

Auf der anderen Seite sind die Länder 
der Dritten Welt infolge ihrer Außenhan­
delsstruktur von den Folgen der Krise in be ­
sonderem Maße betroffen. Erstens i st ihr 
Handel sch\"ach entwickelt j er macht 12 % -
19 % des Welthandelsvolumens aus . Folgende s 
wiegt jedoch noch schwerer : Dieser Handel 

wird auf die eine oder andere Art zu drei 

Vierteln mit den kapitalistischen Industrie­
ländern abgewickelt und ist damit in hohem 

Maße von den kapitalistischen Konjunktur­
krisen abhängig. 

Die internationale Währungskrise dür fte 
für die Länder der Dritten Welt also gleich­
zeitig einen Rückgang ihrer Gesamtexporte 

und eine Senkung der Rohstoffpreise mit 

sich bringen; dies würde eine Verminderung 
ihrer EinIuhrmöglichke i ten und folglich ei­
ne Verlangsamung ihrer industriellen Aus­
rüstung nach sich ziehen. 

Diese Tendenz würde noch verstärkt durch 
einen zu erwartenden allgemeinen Rückgang 
de~ ausländischen Hilfe, wie er sich durch 

diesbezügliche Entscheidungen der US- Regie­

rung bereits ankündigt. Zugleich wären die 
Auswirkungen bei einer allgemeinen oder 

nahezu allgemeinen Rezession auf grund des 
ungleichen Kräfteverhältnisses zwischen 
" armen !! und "reichen Ländern lt und des enor­

men Unterschiedes an ökonomischer Bedeu­
tung Und stabilität aur die Volkswirtschaf­
ten der armen Länder erheblich stärker als 
auf die Industriestaaten selbst, die doch 
die Krise verursacht haben. Die bestehen­

den Herrschafts- und Ausbeutungsstrukturen 
wirken somit zum Nachteil der Länder der 

Dritten Welt als Mechanismus, der das Aus­
maß und die Gefährli chkeit der Rezession 
verstärkt. 

ZAUBERLEBRLINGE 

Somit seben sich die Entwicklungsländer 

völlig außerstande, der Krise zu begegnen 
oder sich vor ihren Folgen zu schützen, und 

sind dazu ver urteilt, eben diese Auswir kun­
gen in stärker em Maße erleiden zu müssen 
als die verantwor tlichen Mächte selbst. Die 
Opfer des siegreichen Imperialismus laufen 
heute Gefahr. dem kranken Imperialismus 
noch stärker zum Opfer zu fallen. 

Unterdessen herrscht in New- York , London , 

Bann, Paris und sogar in Tokio Unruhe. Denn 

wenn auch in gewisser Weise alle die groBe 

Währungs auseinandersetzung in der Hoff nung, 
diese Gelegenhei t zur Stärkung ihrer Posi ­
tionen nutzen zu können, anstreben, so 
sct~ecken sie doch andrerseits vor den po­
litischen Risiken , die eine solche Ausein­

andersetzung beinhaltet, zurück. Auf die 

RisH::en ~ür die Impi talistischen Industrie­
länder selbst wurde bereits hingewi esen . 
Aber müssen sich diese Risiken nicht als 

v i el schwerwiegender für die zahlre i chen 
Länder der Dritten Welt erweisen, in denen 
die Krise buchstäbl ich d i e Fassaden zum Ein­

sturz zu bringen droht, hinter denen sich 

die eigentlichen Drahtzieher verbergen? 

Dies l{önnte jedenfalls ein Grund für die 
zuneilmende Ansicht sein I daß eine Lösung 

gefunden werden müßte, daß die rrGroßen l1 der 
freien Welt scbliel1lich "zum Zusammenleben 
verpflichtet seien rr , daß sie ihre Solidari­
tät nicht verweigern dürften, daß trotz al­

lem die Vereinigten Staaten das mächtigste 

Land blieben und daß schließlich die Dollar­

flut J die den Gold-Devisen - Standard zu~runde 
richtete , ni8ht zu allen Zeiten in der gan­

zen Welt als schädlich empfunden worden sei. 

Aber besitzen denn diejenigen, die für 
dieses Problem die Schlüssel in der Hand hal­
ten, Uberhaupt noch die Möglichkeit, rasch 
zu ruezeptablen Lösungen zu kommen? Schließ­

lich war die heraufziehende Krisengefahr 
seit Jahren offenkundig , orJle daß es ihnEn 

gelang1 eine Lösung zu enu~ickeln. Sind sie 

nicht auf jeden Fall von nun an vor den Län­

dern der Dritten Welt. selbst wenn die Kri­
se diesen noch kein Bewußtsein des Charak­
ters ihrer scheinbaren Unabhmlgigkeit ver­

mittel~, in der kritischen Lage des Zauber­
lehrlings, wenn sie ihre Lebensinteressen 

der Verteidigung widersprüchlicher Interes­

s en geop~ert und an eine Welt gebunden s e ­
hen, die außer der Befriedigung ihrer un­

mIttelbaren BedUrfnisse nichts wahrzunehmen 
in der Lage ist? 

Anmerkungen d . Red. : 

1) Devisen = alle Ansprüche auf Zahlungen 
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in fremder Währung an einem ausländischen 
Platz. 

2) Reservewährung ist die Währung, in der 
der größte Teil des Welthandels abgewik­
kelt wird und die von den nationalen Zen­
tralbanken vorzugsweise als Devisenre­
serve gehalten wird. Sie hat Leitwährungs­
charakter , wenn andere Währungen ihren 
Wechselkurs auf die Leitwährung bezie­
hen. Die Bestände der Reservewährung im 
Ausland stellen internationale Liquidi ­
tät dar. 

3) Zahlungsbilanz = Gegenüberstellung aller 
außerwirtscbaftlichen Transaktionen eines 
Landes in einem bestimmten Zeitraum. Im 
Falle eines Impor tüberschusses in der 
Leistungsbilanz (:Gegenübe~stellung der 
Warenexporte und -importe und Gegenüber­
stellung aller Dienstleistungstransak­
tionen) spricht man von einer passiven 
Zahlungsbilanz. 

~) Inflation = Erhöhung der Geldmenge oder 
Steigerung des GeldumlauIs in stärkerem 
Maße als fUr den Warenumlauf notwendig 
ist. Die Folge ist eine Entwertung des 
Geldes, d.h . eine Tendenz steigender 
Preise . 

5) Das bedeutet, daß das Recht, eine Wäh-
rung frei und unbeschränkt zu einem fe­
sten Verhältnis bei der heimischen Zentral­
bank gegen Gold einzutauschen, einge­
schränkt wird, da nicht genügend Goldre­
serven vorhanden sind. 

(Quelle: Africasia, Nr . 49, 20.Sept. bis 
3 .0kt. 1971) 

BRASILIEN 

In der nachstehenden Analyse werden aus­
fUhrl1ch die Ause1nandersetzungen der 1lle­
galen kommunistischen Partei Brasiliens mit 

der Theorie und Praxis der ultra" linken" 
politischen Gruppen dargestellt. Neben der 
Einschätzung der objektiven Gründe fUr die 
Entstehung ul tra,tlinker" Ideologien unter 
den konkreten gesellscha~tlichen Bedingungen 
des brasilianischen Klassenkampfes werden 
insbesondere die Auswirkungen, die die links­
radikalen Aktivitäten auf die Bildung einer 
geeinten Kampffront gegen die faschistische 
~litärdiktatur baben, untersucht. 
Weitere Informationen und Dokumente zu Bra­
silien finden sich in AlB Nr.4/1970 und 2/ 
1971. 
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ASSIS TAVARES: 

DIE KRANKHEIT DES "LINKEN" RADI­

KALISMUS IN BRASILIEN 

Nun schon sieben Jahre lebt Brasilien unter 
dem Joch eines antinationalen, volks~eind­
lichen Regimes. Im Ergebnis des Staatsstrei­
ches von 1964 wurde das bUrgerlich-demokra­
tische Regime durch eine Militärdiktatur 
faschistischen Typs abgelöst. Um das Stre­

ben des Volkes nach Demokratie und nationa­
ler Befreiung zu unterdrUcken, sind dieser 
alle Mlttel recht. darunter der offene 
Terror. Beträchtlich behindert wird die 
Entwicklung des Kampfes gegen die Diktatur 
durch das Wirken ultra'llinker tl Gruppen, die 
die Leninsche Revolutionstheorie ablehnen 
und die Bewegung gegen die Diktatur auf den 

Weg isolierter, sich nicht auf die breiten 

Volksmassen stützender Aktionen lenken. 

Der ideologische Kampf der Brasiliani­
schen Kommunistischen Partei gegen "linken" 
Radikalismus und Sektierertum hat seine Ge­

schichte. Ultratllinke lt Wld sektiererische 

Ansichten waren bereits Ende der 40er Jahre 
in den Reihen der Partei stark verbreitet. 
Einen empfindlichen Schlag versetzte ihnen 

der V. Parteitag der Brasilianischen KP im 

Jahre 1960. 

Die Entwicklung der demokratischen Bewe­
gung in Brasilien von 1958 bis April 1964 
bestätigte die Richtigkeit der vom V. Par­
teitag der Brasilianischen KP gewiesenen 
politischen Linie. Auf einer gründlichen 
Analyse der nationalen Wirklichkeit fußend. 

förderte sie die Organisierung des Wider­
standes der breiten Massen gegen den ärgsten 
Feind unseres Volkes, die Oligarchie und den 
Imperialismus. Die bei der DurChfÜhrung die­
ser Linie erzielten Erfolge alarmierten die 
brasilianische Reaktion. Vom USA-Imperialis­
mus ermuntert und unterstützt, verstärkte 
sie ihre Wühl tätigkeit , um das bürgerlich­
demokratische Regime, das eine Entwicklung 

der Massenbewegung des Volkes zuließ, zu 

beseitigen . 

Obwohl die revolutionäre Praxis die Rich­
tigkeit unseres politischen Kurses bestä­
tigt hatte, erwiesen sich Sektierertum und 
"linker" Radikalismus als recht zähl ebig. 
Wir mußten sogar am Vorabend des Putsches 
von 1964 gegen diejenigen kämpfen, die -
innerhalb oder außerhalb der Partei auf 

sektiererischen oder "links"radikalen Posi­
tionen beharrend - Wasser au~ die MUhlen der 
Reaktion gossen. Wir verurteilten die aben­
teuerliche Position Franc1sco JUliäos, die 
er 1962 in der Frage der Bauernligen bezog. 



Diese legale Kamp~- und Organisationsform 

der Bauern Nordostbrasiliens trug zur Ent­

wick~ung der revolutionären Bewegung auf 

dem Lande bei. Juliäo wollte die Ligen zur 

Basis für die Entfaltung des Partisanen­
krieges der Bauern machen. 

Die Partei trat auch den abenteuerlichen 

Tendenzen unter den Teilnehmern der Bewe­
gung der Sergeanten und Unteroffiziere in 

den Streitkräften entgegen. Solche Tendenzen 

begünstigten die subversiven Umtriebe der 

Reaktion in den Reihen der Militärangehöri­

gen, schwächten die Regierung Gou~art und 
die Einheitsfront der demokratischen, anti­
imperialistischen Kräfte. 

Unser Kamp~ gegen Sektierertum und "lin­
kenn Radikalismus war jedoch nioht entschlos­
sen genug . Das erklärte sich daraus, daß 
die Haltung der Parteifübrung nicht immer 
konsequent war und sogar von dem auf dem V. 

Parteitag festgelegten Kurs abwich. Die 

"links"radikalen Tendenzen wurden nicht über­
wunden, und das wirkte sich am Vorabend des 
Militärputsches nachteilig au~ die Gruppie­
rung der Klassenkräfte LID Lande aus. Die 
Leichtigkeit, mit der die brasilianischen 
"Gorillas" die Macht an sich reiBen konnten, 

zeugt davon, daß Sektierertum und tllinkerl! 

Radikalismus in der brasilianischen revolu­

tionären Bewegung auf ihre Weise den Er~olg , 

des reaktionären staatsstreichs gefördert 
, 

haben . 

Nach dem April 1964 nalun der Kampf' gegen 
die Itlinke ll Abweichung neue Formen an. Der 

Sieg der Reaktion ließ eine Reihe falscher 
und schädlicher Konzeptionen aUfkommen, für 

die es charakteristisch war, daß sie sich 
allesamt unwandelbar gegen die Leninsche 

Revolutionstheorie richteten. Zu den "Lin­
ken" gehörten jene, die "um jeden Preis und 

in beliebiger Form" bewaffnete Aktionen be­
ginnen, Herde des Partisanenkrieges auf dem 
Lande aufflammen lassen wollten - gemäß den 
"Weisungen" Regis Debrays und ohne sich Ge­

danken darüber zu machen, ob da~ür die ob­
jektiven und subjektiven Voraussetzungen vor­
handen sind . 

Besonderen Aufschwung nahm der Kampf ge­
gen "l.1nken" Radikalismus und Abenteurertum 
in der Partei im Zusammenhang mit der Vor­
bereitung und Durchführung des VI. Partei­

tages der Brasilianischen KP. Auf seinem 
ersten Plenum nach dem Staatsstreich ( Mai 

1965 ) legte das Zentralkomitee den Kurs 

au~ die Entfaltung des Massenkampfes gegen 
die reaktionäre Diktatur ~est, die die In­
teressen der Nation verriet. Eine Reihe von 
Mitgliedern des ZK sowie der Parteikomitees 

der Bundesstaaten, die für eine 111inks"radi­
kaIe Linie waren, billigten jedoch diesen 
Kurs der Partei nicht . 

Damals machten die brasilianischen Kom­
munisten die schwere Periode der Entfaltung 

ihrer Arbeit unter illegalen Bedingungen 

durch. Und dennoch organisierten wir eine 
breite Diskussion zu den Thesen des ZK der 
Br asilianischen KP. In der Zeitung "Voz 
Operci.ria" wurden 17 Beilagen mit Meinungen 
von Hunderten Parteimitgliedern veröffent­
licht. Materialien der vor dem Parteitag 
gefUhrten Diskussionen wurden auch von eini­

gen Parteikomitees der Bundesstaaten und 

einzelnen Organisationen herausgegeben. Die 

übergroße Mehrheit der Kommunisten verurteil­

te die ultrarevolutionären, abenteuerlichen 
Konzeptionen. Das zeugte vom wachsenden po­
litischen Bewußtsein unserer Kader. Im De­
zember 1967 wurde in der Illegalität der 
VI . Parteitag der Brasilianischen KP durch­
geführt. 

Viele der Parteimitglieder , die falsche 

Positionen bezogen und den Weg der Spaltung 

eingeschlagen hatten) wurden aus unseren 
Reihen ausgeschlossen. Sie begannen,Gruppen 
der !1direkten Aktion ll zu bilden, deren Tä­
tigkeit sich in den letzten drei Jahren ver­
stärkt hat. 

Die Partei nahm ihnen gegenüber eine eln­

deutige, prinzipienf'este Haltung ein. ItWir 

Kommunisten verstehen die Verzweiflung und 

Ungeduld der ehrlichen Revolutionäre, Ange­

hörigen der Gruppen der 'direkten Aktion' I 

von denen es in unserem Lande viele gibt", 
schrieb "Voz Operaria" im Ol-.. tober 1969. "Es 
g.1bt genügend objektive und subjektive GrUn­
de für das Aufkommen dieses Revoluzzertums, 
besonders unter der unerfahrenen Jugend, die 
weder mit der Geschichte noch mit den Leh­
ren der revolutionären Bewegung der Arbei­

terklasse vertraut ist . \IHr sind jeocb 
überzevgt, daß dies nicht der Weg ist, der 

im Kampf gegen das diktatorische Regime zum 
Erfolg fUhrt. Für den Erfolg ist es vor al­

lem notwendig , SQ sagte Lenin, die Millio­
nenmassen in den revolutionären Kampf ein­

zubeziehen. Der Marxismus - Leninismus lehnt 
keine Kampfform von vornherein ab. Doch wer­
den Gewaltaktl0nen für den revolutionären 

Prozeß bedeutungslos sein, wenn sie nicht 

zur Hebung des Bewußtseins und der Organi­
siertheit der Massen führen, wenn sie sich 
nicht au1 eine starke Organisation der Werk­
tätigen stützen, welche die Er~olge dieser 
Aktionen verankern und die Reaktionäre daran 

hindern kann, die Initiative wieder an sich 
zu reißen und die Werktätigen in den Ab­

grund einer noch größeren Unterdrückung zu 
stUrzen ." 

Das Leben hat erneut bestätigt, daß un­

sere Positionen richtig und die Konzeptio­
nen der "Linken" falsch sind. Man braucht 
nur die Ziele der Gruppen der "direkten 
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Aktion" mit ihren Resultaten zu vergleichen. 

Nach Ansicht der Leiter dieser Gruppen sol­

len die Aktionen in den Städten (Uberfälle 
auf Banken, auf Polizei- und Militärstrei­
fen) Auftakt und_ Ausgangspunkt für die Ent­
faltung des Partisanenkrieges in den länd­
lichen Gegenden sein. Die Expropriation von 

Geld, Waffen und Verkehrsmitteln aus Regie­

rungs- und Privatbesitz sowie die Ausbil­
dung von Kadern für militärische Operatio­

nen - das alles soll angeblich die Bedin­

gungen für bewaffnete Massenaktionen im Lan­
de schaffen. Einer der Führer der "linksllra­

dikalen Gruppen, Carlos Marighella1
, be­

hauptete, der Partisanenkrieg im brasiliani­
schen Dorf werde 1969 beginnen. In einer 

Erklärung der Initiatoren der Entführung 
des USA- Botschafters in Brasilien im Sep­

tember 1969 wurde unterstrichen, die Gefan­

gennahme des diplomatischen Vertreters der 

Yankee - Monopole sei !leine Operation des re­

volutionären Krieges, der sich von Tag zu 
Tag ausbreitet und bereits in diesem Jahr 
zur Aufnahme von Partisanenaktionen in den 
ländlichen Gegenden führen muß". Doch trotz 
bewaffneter Aktionen und der Expropriation 

beträchtlicher finanzieller Mittel (über 

eine Million Dollar) hat das Wirken der ul­
tra"linken ll Gruppen nicht zum Partisanen­

krieg im Lande geführt. 

Haben sich die I1Linken" etwa nur ver­
rechnet, als sie einen zu frühen Termin für 
den Beginn des revolutionären Kr ieges anga­
ben? Nein, nicht darum geht es. Mit from­

men Wünschen oder aufsehenerregenden Aktio­
nen alle in läßt sich das Feuer der Partisa­

nenbewegung in den ländlichen Gegenden nicht 

entfachen. Ihre Entwicklung hängt von be­

stimmten objektiven und subjektiven Faktoren 
ab, insbesondere davon , wie die Landarbei­
ter und die Bauernmassen zu ihr stehen . Wer 
glaubt, daß der breite Partisanenkri eg auf 

dem Lande unter den Bedingungen der brasi­
lianischen Wirklichkeit losgelöst von der 

Massenbewegung des ganzen Volkes gegen die 

Diktatur ausbrechen kann, macht einen e1e-
mentaren Fehler. 

Nach Ansicht der brasilianischen "Linken l1 

sind die Aktionen einzelner heroischer Grup­
pen in den Städten die "Vorbereitung auf den 
bäuerlichen Partisanenkrieg" . der gleich­
zeitig die Stadtbevölkerung zum Kampf gegen 
die Di ktatur wachrütteln und mobilisieren 

soll. Doch wie die Praxis zeigt, fördert 
die Tätigkeit der "LinkenIl nicht etwa die 

Entwicklung dieses Kampfes, sondern wirkt 

sich , im Gegenteil, negativ auf diesen aus. 
Die Konzeptionen der "Linken" sind von ei­
ner Geringschätzung der Aktionen der bre i ­

ten Voll{smassen dur chdrungen , angefangen 
bei den Aktionen zur Dur chsetzung der ele-
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mentaren Forderungen bis zum demokratischen 

und antiimperialistischen Kampf des ganzen 

Volkes. Sie wecken die gefährliche Illusion, 
die Befreiung könnte durch Aktionen nicht 
der Millionen Brasilianer, sondern einer 
Handvoll III'Ielden ll erreicht werden, Wld las­

sen Stimmungen der Passivität und des Oppor­
tunismus unter der Bevölkerung aufkommen. 

Mit anderen Worten: Die Konzeptionen der 
IrLinken TI tragen keineswegs zur Hebung des 

politischen und organisatorischen Niveaus 

der Massenbewegung im allgemeinen und der 
Bewegung gegen die Diktatur im besonderen 

bei. 

Das aftiinternationale und volksfeindliche 

Regime in Brasilien ist nicht so schwach, 
wie das manche ultra"linken" Elemente meinen. 

Es kann nur durch eine gemeinsame Aktion 

aller, die mi t ihm Schluß machen wollen, ge­

stürzt werden . Besonders große Bedeutung 

g~~!~E daher heute ~!~_~~~!g~~!~~_~!~_~~ 
1§~~~~r~g_~~_~~~§~~~~g~g_~~~§~§_8~g!~~§, 

~~~_§~~!~g_~Q_y~~~~~~~g_~!!~r_Q~~~~= 

~~~g~gg~r_!ge~!· 

Auf dem VI . Parteitag stellte die Bra­

silianische Kommunistische Partei die Lo­
sung des Kamp~es für Demokratie als eine 

der Hauptaufgaben des gegenwärtigen Moments. 

liDer Kampf lUD die demokratischen Freihei­

t~n ... ", heißt es in der Politischen Reso ­
lution des Parteitages, lIist mit dem Kampf 
der Massen in allen seinen Formen verbun­
den: vom Kampf um die Verwirklichung der 

elementarsten Forderungen bis zum Kampf um 

die Macht . Jeder Sieg, ob groß oder klein, 

ja sogar Niederlagen im Kampf um die Erobe­

rung der demokratischen Freiheiten berei­

chern die Massen durch Erfahru..l.g. I! Unzeit­
gemäße und unzweckmäßige Aktionen spielen 
nur den Unterdrückern unseres Volkes i n die 
Hand. 

Die Analyse der politischen Lage in Bra­

silien berechtigt zu der Schlußfolgerung, 

daß di e Tätigkeit der ultra"linken" Gruppen 

eine für die demokratischen Kräfte ungün­
stige Lage im Lande entstehen ließ. Der 

Spaltungsprozeß, der sich unter den Anhän­
gern des derzeitigen Regimes, besonders un­
ter den Streitkräften, abgezeichnet hatte, 
verzögerte sich. Unter dem Vorwand des 
Kampfes gegen den Terror der "Linken,,2 

trifft die Regierung Maßnahmen faschisti ­
schen Charakters. Mit dem Segen der Zensur, 
die jegliche Information üb.er Versammlungen, 
Streiks und andere Aktionen der We r ktätigen, 
der Intelligenz und Studentenschaft zu 
veröffentlichen untersagt, werden die Ak­

tionen der "Linken" in Presse , Rundfunk und 
Fernsehen breit behandelt . Das ist kein Zu­
fall. Die Anhänger der Diktatur nutzen die 



Tätigkeit der "Linkentr , um die Eskalation 
der Repressalien gegen alle antidiktatori­
schen Kräfte, die Verstöße gegen die Ge­
setzlichkeit und die Aufhebung der elemen­
taren demokratischen Freiheiten zu recht­
fertigen. Der verschlissene Popanz des 
lIkommunistischen Terrors ll wird weiter her­
vorgezerrt, um die Kräfte der Reaktion, vor 
allem das Offizierskorps - die Stütze des 

Regimes - , zusammenzuschließen. 

Dazu ist der Reaktion jede Provokation 

recht. Ende 1967 begannen unbekannte Elemen­
te in Sao Paulo Terrorakte zu verüben, Bom­
ben zu legen, Banken zu überfallen usw . 
Ganz zufällig erfuhr die brasilianische 
Öffentlichkeit, daß diese Verbrechen vom 
Polizeiagenten Sabato Dinotos ausgingen, wie 
er das selber in der Presse zugab. Die Um­

triebe seiner Bande, die mit der Abteilung 
der Bundespolizei in Säo Paulo verbunden war, 
sollten die politische Atmosphäre im Staate 
anheizen und günstigen Boden für verstärkte 
Polizeirepressalien schaffen. 

Nachdem die "Linken lt mit Banküberfällen 
begonnen hatten, wurden auch die Kriminellen 
spürbar aktiver. Bei ihren Raubzügen tarn­
ten sich die letzteren nicht selten als 
"Terroristen ll • Das nutzte das reaktionäre 
Regime Q~verzüglLch aus, das dem VO~{ einzu­
reden sucht, die ultralllinken ll Gruppen ge­
hörten zum Abschaum der Gesellschaft und 
unterschieden sich in nichts von den Bandi­

ten. 

Doch damit nicht genug des Schadens, den 

die IILinken ll dem revolutionären Kampf in 

Brasilien zufügen. Das Militär- und Polizei­

regime greift zu einer in der Geschichte 
unseres Landes präzedenzlosen Gewalt. Unter 
verschiedenen Bevölkerungsschichten wächst 
natürlich die Überzeugung, daß die Gewalt 
der Machthaber früher oder später mit der 
Gewalt der Massen beantwortet werden muß. 
Da aber die IILinken'l ungeachtet der konkre­
ten Bedingungen zur Gewalt aufrufen und 

greifen, kommt vielen der Gedanke, Gewalt­
aktionen seien unter allen Umständen falsch, 
und folglich seien im Kampf gegen die Dik­
tatur die gewaltlosen Kampfformen die einzig 

richtigen. Diese Auffassung ist grundfalsch 
und schädlich. Die Gegner der Diktatur müs­
sen zur Anwendung aller Kampfformen, ein­
schließlich bewaffneter, bereit sein. Das 
wird in der Politischen Resolution des VI. 

Parteitages der Brasilianischen Kommunisti­
schen Partei klar gesagt. 

Wie ist es zu erklären, daß mehrere hun­
dert Kämpfer gegen die Diktatur eine anti­
leninistische KonzeptLon der Revolution zu 
ihrem Rüstzeug gemacht haben, daß sie den 
Weg des Abenteuertums gegangen sind? Das 
alles ist unter Berücksichtigung der inneren 

und äußeren politischen Faktoren zu betrach­
ten. Gewalt und Terror, vom Diktaturregime 
gegen die Patrioten entfesselt, wecken in 
unserem Volk berechtigten Haß gegen die Un­
terdrücker. Deshalb finden auch die Aufrufe 
zum unverzliglichen bewaffneten Kampf gegen 
die Diktatur Widerhall unter einigen revo­
lutionär gesinnten Bevölkerungsschichten. 

Die VerschärIung des sozialen Kampfes in 

Brasilien resultiert nicht nur daraus, daß 
im Lande eine brutale Diktatur herrscht , 
sondern auch daraus, daß die vor dem Volk 
stehenden dringenden Probleme immer wieder 
aUI die lange Bank geschoben werden. 

Zu beachten sind auch einige Umstände, 
die mit der innerpolitischen Konjunktur zu­
sammenhängen. Dazu gehören beispielsweise 
die Schwierigkeiten der Entwicklung der 

Massenbewegung gegen die Diktatur, besonders 
nach dem Erlaß der Institutionellen Akte 

Nr.5. 3 

Doch die Hauptursache für das Entstehen 
IIlinksllradikaler Gruppen, die den nichtpro­
letarischen, für die Sache der Revolution 
schädlichen Weg gehen, ist der Einfluß der 
kleinbürgerlichen Ideologie, der sich im 

Prozeß der Entwicklung der revolutionären 

BewegWlg in einem solchen Lande wie Brasi­
lien unweigerlich bemerkbar macht. "Die 
Niederlage des Jahres 1964 deckte viele un­
serer Schwächen auf und zeigte mit noch 
größerer Klarheit den verhängnisvollen Ein­
fluß der falschen Konzeptionen, die mit be­
sonderer Kraft im entscheidenden Moment un­
seres Lebens in Erscheinung traten, auf die 
Partei und in erster Linie auf die Partei­
führung!!, heißt es in der Politischen Re­
solution des VI. Parteitages der Brasiliani­
schen KP. rrDiese falsche Konzeption des re­
volutionären Prozesses ist in ihrer Grund­
lage kleinbürgerlich und putschistisch. Sie 
besteht darin, die Revolution nicht a ls Re­
sultat von Massenaktionen zu sehen, sondern 
als Ergebnis der Tätigkeit einer Gruppe von 

Menschen oder einer Partei. Eine solche 
Konzeption gibt unseren Aktionen den Charak­
ter von 1 Schlägen, die den Erfolg bringen', 
führt fort von der Perspektive eines stän­
digen Kampfes für die Verwirklichung der 
strategischen und taktischen 2iele durch die 
Konzentration der Krä~te und die Eroberung 
der Hegemonie des Proletariats. In unserer 
Politik zeigten sich ernste Fehler und Ab­

weichungen, die - infolge unseres Mangels 
an theoretischer Vorbereitung und geringer 
Kenntnis der Wirklichkeit des Landes - aus 
solchen und anderen der proletarischen Ideo­
logie feindlichen Konzeptionen entstanden. 

Grund für diese Erscheinungen ist der star­
ke Einfluß kleinbürgerlicher Ideologien 
innerhalb der Partei. I' 
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Die Verbreitung der kleinbürgerlichen 

Ansichten beglinstigen außenpolitische Fak­
toren, darunter die ideologische Offensive, 
die der USA- Imperialismus bereits seit Jah­
ren in unserem Lande ~ührt. Die Ideologen 
des Imperialismus verbreiten in ihrem ver­

geblichen Bemühen, die Leninsche Lehre zu 

diskreditieren, eifrig Theorien, die den 
Marxismus-Leninismus nkorrigieren ll • Unter 

ihren Einfluß geraten nicht selten labile 
Revolutionäre. 

Der USA- Imperialismus und die brasiliani­
sche Reaktion versuchen, die Meinungsver­
schiedenheiten in der kommunistischen Welt­
bewegung auszunutzen. Mit Hilfe der Massen­

medien sowie über die Universitäten und Schu­

len suchen sie Verwirrung unter den brasilia­
nischen Revolutionären zu stiften, und zwar 

zu einem Zeitpunkt, da die in tiefer Illega­
lität wirkende Kommunistische Partei nicht 
die MÖ,glichkei t hat, den Gegnern des Marxis­
mus-Leninismus offen eine gebührende AbfuJ'l...r 

zu erteilen. Die ideologischen Diversionen 

der reaktionären Kreise werden durch die 
Haltung der Führung der Kommunistischen Par­
tei Chinas unterstützt, die Verwirrung in 

die Reihen der revolutionären Bewegung trägt 
und die Verbreitung ultraltlinker rt Stimmlffi­
gen begünstigt. 

Die Haltung der Brasilianischen Kommuni­
stischen Partei gegenüber der Tätigkeit der 
ultra l1 1inken" Gruppen ist prinzipienfest. 
Doch wurden unsere Divergenzen mit diesen 

Gruppen von einigen Gegnern der Diktatur 

anfangs falsch ausgelegt. Manch einer be­

zeichnete uns sogar als "Opportunisten". Die 
Kritik an uns erreichte ihren Höhepunkt, als 

die u1 tralllinlcen" Gruppen eine Reihe sensa­
tioneller Aktio~en, wie z . B. die Entführung 
des USA-Botscha~ters . unternahmen. Die Par­
tei erlag nicht der kleinbürgerlichen Spon­

taneität, sie vers tand es, ihre Einstellung 

zu den Aktionen der "Linken" zu klären. Heu­

te sind vIele von denen, die uns des Oppor­
twlismus beschuldigt haben, in die Reihen 

unBerer Partei e ingetreten, unterstiltzen de­
ren Strategie und Taktik. Doch ein bestimm­
ter Teil der Intelligenz und der Studenten­

schaft schwankt noch immer . Deshalb besteht 
eine Aufgabe der brasilianischen Kommunisten 
darin~ diesen Menschen an konkreten Beispie­
len zu beweisen, daß unsere Politik richtig 

ist, die Theorien und die Praxis der "Linken" 

hingegen falsch sind. 

Der VI. Parteitag der Kommunistischen 
Partei lehnte ihre Konzepti onen entschie­
den ab, entlarvte den Charakter ihrer Tätig­
keit. "Die Gruppe, die die Partei spalten 

und ihr eine Abenteuerpolitik aufzwingen 

woll te'!, heißt es in der Politischen Reso­

lution des Parteitages, "erreichte nur, daß 
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sie sich gegen den historischen Entwicklungs­
weg unserer Partei stellte und zum Ausdruck 
der rückständigsten und dem Marxismus frem­
den Auffassungen yrurde, die in der Vergan­
genheit soviel geschadet haben. Diese Ele­
mente wurden zwn Werkzeug jener, die in na­

tionalem und internationalem Maßstab einen 

bewußten Kampf zur Zerstörung der Partei 

führten, um de~ Proletariat eine politische 
Führung aufzuzwingen, die seiner Lehre und 
Klassenorganisation widerspricht. niese 

Gruppe betreibt eine Politik , die nicht mit 
den objektiven Bedingungen rechnet, und ist 
der Meinung, daß eine revolutionäre Situa­
tion entweder herangereift ist oder unmit­
telbar bevorsteht, die woh~ kaum in ihren 

eigenen Köpfen reif geworden ist. Sie ver­
sucht, eine Theori e der Revolution wieder­

zubeleben, wonach diese - in ein 'neues 1 

Partisanengewand gekleidet - aus abenteuer­
lichen Aufstandsherden hervorwächst, die 
von der wirklichen Massenbewegung losge ­
rissen sind. Sie versucht, die marxistisch­
leninistische Partei durch eine Militär­

gruppierung zu ersetzen. Unsere Partei steht, 

getreu aeh Grundsätzen des Marxismus-Le­

ninismus, auf der Seite der Massen, mobili­

siert sie, organisiert sie und erzieht sie. 1I 

Diese vor mehr als drei Jahren gegebene 
Einschätzung der brasilianischen !1Linkenn 

hat auch heute nichts von ihrer Aktualität 

eingebüßt. Die einzige Bemerkung dazu wäre 
lediglich, daß nach der Niederl~ge der Par­
tisanengruppen in Bolivien die namhaftesten 

Vertreter der brasilianischen 11Linken l1 mit 

weniger Eifer die These vertreten, daß die 
Schaf~ung von Herden der Partisanenbewegung 
in den ländlichen Gegenden notwendig sei. 
Das geht beispielsweise aus den Äußerungen 
Carlos Marighellas, veröffentlicht in der 
französischen Zeitschrift 11 Front 11 (November 

1969), hervor , Das Fi·asko der Theorie von 
den I1Herden" führte dazu, daß die 11 Linken'1 

das Hauptaugenmerk a~ abenteuerliche Ak­

tionen in den Städten konzentriert haben, 

Die b r asilianischen Kommunisten verurtei­
len die Haltung der "Linken ll

, die nicht be­
greifen wollen, daß die Schöpfer der Ge­

schichte die Volksmassen sind. Die Ein­
schätzung der innerpolitischen Situation 
durch die !1Linken l1 trägt den Stempel ausge­

prägten Subjektivismus. Sie schlagen Aktio­

nen vor, die den realen Bedingungen, dem 

Grad der Kampfbereitschaft der Volksmassen, 
dem Niveau ihrer Bewußtheit und Organisiert­
heit nicnt entsprechen. Terrorakte, Entfüh­
rungen, Banküberfälle usw. würden, so mei­
nen sie, die Entwicklung der _,.assenbewegung 
vorantreiben. Diese These wird damit begrün­
det, daß unter einer Diktatur die Entwick­

lung des Volkskampfes ohne Unterstützung 



durch bewaffnete Gruppen und deren Kampf­
handlungen unmöglich sei. 

Die Praxis zeigt, daß sich Massenaktio­

nen selbst unter den bestehenden Bedingungen 

organisieren lassen. Doch da die Ubliche 

Antwort darauf brutale PolizeiwillkUr ist, 
hält die Brasilianische Kommunistische Par­

tei die Orga~isierung eines Selbstschutzes 
der Werktätigen fUr erforderlich. Das ist, 
wie es in der Politischen Resolution des 
VI. Partei tages heißt f 11 ein wichtiger Fak­

tor der Vorbereitung der Massen zu höheren 

Formen des Kampfes ". Die Aufstellung von 

Gruppen des Selbstschutzes hat nichts gemein 
mi t den Ansichten der .. Linken '1, die den gan­

zen Kampf gegen die Diktatur auf isolierte 
Aktionen kle iner bewaffneter Gruppen redu­
zieren. 

Das subjektive Herangehen der " Linken" 
an die Einschätzung der politischen Lage im 

Lande führte dazu, daß ihre poli tische Linie 
d..rrch den Voluntarismus vergiftet ist, sich 
auf Direktiven und Losungen gründet, die 
von den breiten Volksmassen nicht unter­
stützt werden. Nimmt man Einblick in die 

Dokumente der ultra"linken" Gruppen, So 
erinnert man sich unwillkürlich der Worte 
Friedrich Engels ' , die er an die französi­

s·chen Blanquisten richtete: "Kindliche 
Naivität, die Ungeduld als einen theoretisch 

Uberzeugenden Grund anzuführen!" 

Bei der theoretischen Begründung ihrer 
Praxis bagatellisieren die brasilianischen 
"Linken" offensichtlich die Rolle tmd Be­
deutung unserer Arbeiterklasse, die heute 

mehr als 10 Millionen Menschen einschließt . 
Gewachsen ist auch die Zahl der Angehörigen 
der städtischen Mittelschichten, der im 
Handel und Dienstleistungsbereicb s owie im 

Staatsapparat Beschäftigten. Ihrer Lage nach 
nähern sle sich immer mehr dem Proletariat. 

Obgleich die "Linken ll die .fUhrende Rolle 
der Arbeiterklasse in der brasilianischen 
Revolution nicht orfen leugnen, führt ihre 
~ampfkonzeption unweigerlich zu deren Unter­
schätzung. In i hren Uberl egungen halten sie 
an folgendem Schema fest: "Die entscheidende 

Schlacht wird in den strategischen, nicht 

aber in den taktischen Zonen geschlagen, d. 
h. auf dem Lande und nicht in den Städten; 

die Stadt ist eine Hilfszone; hier wird der 
Kampf durch den Partlsanenkampr in den länd­
lichen Gegenden inspiriert. 1I Aus diesem 
Schema resultieren einerseits die offen e Un­
terschätzung der Rolle der Arbeiterklasse 

und einiger zahlenmäßig ständig wachsender 

Schichten der Stadtbevölkerung und anderer­
seits das mechanische Kopieren von Kampfer­

fahrungen der Völker anderer Länder, \'10 der 
revolutionäre Prozeß unter anderen Bedin­
gungen und auf einem anderen Niveau der 

sozialökonomischen Entwicklung verlief als 
.in Brasilien. 

Die Entwicklung des Kapitalismus in unse­

rem Lande ist mit einem intensiven WaChstum 

der Städte verbunden. Im Jahre 1965 machten 

die Städter die ~alfte der gesamten Bevöl­
kerung Brasiliens aus. Während die Einwoh­

ner der ländlichen Bezirke über ein weites 
Territorium verstreut sind, konzentriert sich 
die Stadtbevölkerung, die durch die Massen­

landflucht der Bauern wächst, auf einer r e­

lativ kleinen Fläche. Gesagt sei nur, daß 

in den sechs Städten Säo Paulo, Rio de 

Janeiro, Bello Horisonte, Sslvador, Recife, 
Porto Alegre und deren Randgebieten rund 
20 Millionen Menschen leben, d.h. 22 Prozent 
der gesamten Landesbevölkerung. 

Die Unterschätzung der Rolle des Prole­
tariats durch die "Linken" erklärt sich aus 

einigen Gründen, unter anderem aus der noch 

immer ungenügend aktiven Teilnahme der Ar­
beiterklasse am Kampf gegen die Diktatur. 
Die imperialistiscne Propaganda kolportiert 
eifrig die These von der "VerbUrgerlichung" 
der Werktätigen 10 den kapi talistischen 
Ländern. Es gab in der letzten Zeit keine 
machtvollen Aktionen der brasilianischen Ar­
beiter - und das begünstigte in gewissem 

Maße die Verbreitung dieser These in unse­

rem Lande . Man darf jedoch nicht außer acht 
lassen, daß die Werktätigen Brasiliens dem 

derzeitigen Regime mißtrauen und in Opposi­
tion zur Regierung stehen. Die Arbeiter 
kämpfen unaufhörlich gegen die Politik der 
Diktatur, organisieren Streiks und KUndge­

bungen. Allerdings ist deren Zahl in Anbe­
tracht des Terrors im Lande gering. Wenn -
wie z .B. im benachbarten Argent1nien - un­
sere Arbeiterklasse noch nicht die entschei­
dende Rolle im Kamp~ gegen die Diktatur 
spielt, hängt das mit einer Reihe subjekti­
ver und objektiver Ursachen zusammen. Nur 
ein BLinder sieht nicht, daß das eine zeit­
weilige, vorUbergehende Erscheinung ist. 

Im Kampf gegen die kleinbUrgerlichen 
Konzeptionen, die die Rolle des brasiliani­
schen Proletariats als Haupttriebkr aft des 

revolutionären Prozesses unterSChätzen , 

stützen wir uns nicht nur auf die marxi­
stisch-leninistische Theorie, sondern auch 
auf die relativ jungen Erfahrungen des Klas­
senkampfes in Brasilien. Wer die Entwicklung 

der Ereignisse in den Jahren 1961 - 1964 auf­

merksam verfolgt hat, weiß, daß die Akti­
vierung der reaktionärsten und proimperla­
listischen Kräfte, welche die damalige ver­
fassungsmäßige Regierung stUrzen wollten, 
ausgelöst wurde durch ihre Angst vor der 

wachsenden Teilnahme der Arbeiterklasse am 
politischen Leben des Landes. Wir wissen 
n9ch, wie wütend die Reaktion war über das 33 



Wachstum der Streikbewegung der Werktätigen, 
die Festigung der demokratischen Gewerk­

schaftsorganisationen, die Schaffung der 
Vereinigungen der landwirtschaftlichen Ar­
beitergenossenschaften usw. 

Die derzeitigen Schwierigkeiten bei der 

Organisierung und Mobilisierung der Massen 
stifteten Verwirrung in jenen Kreisen der 
Intelligenz und der Studentenschaft, die 

noch keine Erfahrung haben und mit der 
Theorie des revolutionären Kampfes ungenü­

gend vertraut sind . Natürlich erliegen eini­
ge von ihnen dem ideologischen Einfluß des 

Imperialismus und der Reaktion. 

Die Haupttriebkraft der Revolution sehen 

die "Linken" in der Studentenschaft und der 
Intelligenz. Nicht zufällig finden daher 
die Konzeptionen der brasilianischen "Lin­
ken" vor allem in diesem Milieu die meiste 
Anerkennung . 

Welche Position beziehen die ultra"lin­

ken" Gruppen gegenüber der Brasilianischen 

Kommunistischen Partei? In der Periode vor 

dem VI. Parteitag betrieben die "Linken" eine 

Spaltertätigkeit und suchten der Partei ei­
nen abenteuerlichen Kurs aufzuZWingen . Nach­
dem sie sich überzeugt hatten, daß die Par ­
tei von innen nicht zu spalten ist, reihten 
sich viele Vertreter "links"radikaler 1llld 

sektiererischer Positionen in die Organisa­
tion der ultra"linken" Gruppen ein. 

Nach dem Bruch mit der Brasilianischen 

KP begannen manche von ihnen zu behaupten t 

eine Partei der Arbeit erklasse sei nicht 

mehr notwendig. "Unsere Haupttätigkeit", 
sagte Marighella, "gilt nicht der Schaffung 
einer Partei, sondern der Entfaltung revo­
lutionärer Aktionen." 

Eine Reihe verwegener Operationen der 

"Linken" erregte Aufsehen in Brasilien selbst 

wie auch im Ausland . Doch der Repressiv­
apparat der Diktatur antwortete auf diese 

Aktionen mit beispiellosem Terror. Folte­
rungen und Morde an politischen Häftlingen 
und ihren Angehörigen waren an der Tages­
ordnung . Die Zusammenstöße der ultra"linken" 
Gruppen mit der entmenschten Reaktion deck­

ten ihre organisatorische Schwäche auf. Vie­
le von ihnen wurden zers chlagen. Das zeigt 
einmal mehr: Der Erfolg im revolutionären 

Kampf ist unmöglich ohne eine festgefügte 

Partei der Arbeiterklas se, die sich auf eine 
richtige revolutionäre Theorie stutzt. 

Von Beginn ihrer Tätigkeit an wandten 
sich die ultral'linken" Gruppen nicht nur 
gegen die Leninsche Lehre von der Partei, 
sondern bezogen auch eine Position. die mit 

den Prinzipien des proletarischen Interna­
tionalismus unvereinbar ist. Sie betrachten 
die brasilianische Revolution losgelöst vom 
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gegenwärtigen weltweiten revolutionären Pro­
zeß, dehnen ihre Feindseligkeit gegenüber 

der Brasilianischen KP auch auf andere kom­
munistische Parteien, besonders auf die 

KPdSU, aus und unterstützen sogar des öfte­

ren die verleumderischen Angriffe der im­

perialistischen Propaganda auf die Sowjet­

union und die kommunistische Weltbewegung. 

In ihrer Praxis stützen sich die brasi­
lianischen "Linken!!, wie bereits festge­
stellt, auf die kleinbürgerliche Ideologie. 

Unter dem Vorwand, den Marxismus-Leninismus 
schöpferisch auf die konkreten Bedingungen 

unserer Wirklichkeit anzuwenden, präsentie­
ren sie ein eklektisches Gemisch aus Thesen 

des utopischen Sozialismus, de s Anarchismus 

und Blanquismus. Deshalb bleibt der Kampf 

gegen die Krankheit des "linken" Radikalismus 
in der revolutionären Bewegung eine der 
ideologischen Hauptaufgaben der brasiliani­
schen Kommunisten . 

Anmerkungen 

1) In der Vergangenheit Funktionär der kom­
munisti schen Bewegung in Brasilien. Wegen 
s eLfier öffentlichen Angriffe gegen die 
Brasilianische KP \vurde er 1967 aus der 
Partei ausgeschlossen. Im November 1969 
wurde er in Säo Faulo von der Polizei 
ermordet. Die Red. 

2) Marighella z.B. proklamierte den Terror 
als die richtige Form des Kampfes gegen 
die Diktatur (siehe Les temps modernes. 
Paris 1969, Nr. 280 ). Der Verf. 

3) Eines der reaktionärsten Dekrete der bra­
sili anischen Militärkamarilla. Im Dezem­
ber 1968 angenommen, bedeutete es die 
Beseitigung der Oberreste der demokrati­
schen Freiheiten in Brasilien . Die Red. 

(Quelle: Probleme des Friedens und des 
Sozialismus, Nr.4,1971,14.Jahrgang) 

LAOS 

Der folgende Beitrag wurde Buf den von der 
"Initiative Internationale Vietnam-Solidari­
tät" vom 22. - 30. Oktober in der ERD veran­

stalteten Indochina-Hearings gehalten. Er 
unterzieht die Position der US-amerikanischen 

Aggressoren, dia nicht einmel bestreiten, daß 
sie des Gebiet der Demokratischen Republik 
Vietnam trotz des offiziellen Stopps der 
LuItangrifie nach wie vor bombardieren , die 

jedoch die gleiche verbrecherische Praxis ge­
genüber laotischem Territorium hartnäckig 
leugnen, einer sorgfältigen und vernichtenden 

Untersuchung. 



FRED BRAN FMAN: 
AMERIKANISCHE BOMBARDEMENTS I N 
LAOS - EIN VERBRECHEN GEGEN DIE 
MENSCHLICHKEIT 

1. EINLEITUNG 

Ich he i ße Fred Bran~man. Ich verbrachte fast 

4 Jahre in Laos, von Mai 1967 bis Februar 
1971 . In den ersten 2 Jahren war ich Erzie­
hungsberater der International Voluntary 
Services , einer privaten Hilfsorganisatioß, 
die bei der US-Agentur fUr Internationale 
Entwicklung in Laos unter Vertrag stand. Die 
letzten zwei Jahre verbrachte ich als par­
teiloser Beobachter, Schriftsteller, Dolmet­
scher und Journalist. Freiwillig lernte i ch 
die laotische Sprache. 

Ich babe mich nahezu das ganze letzte 

Jahr und die Hälfte dieses Jahres der Beob­
achtung amerikanischer Bombardements in Laos 

gewidmet. 

Die meisten Bomben fielen in den zwei 
Dritteln von Laos, die durch die Pathet La01) 
kontrolliert werden . Dies ist ein gebirgi­
ges, bewaldetes Gebiet von etwas mehr als 

50 000 Quadratmeilen. Es wird nach der Schät­
zung eines Beamten der amerikanischen Bot­
schaft im März 1970 von über 900 000 Men­
schen bewohnt. Sie wohnen in etwa 3 500 An­

siedlungen. 

In der Zeit von September 1969 bis Feb­
ruar 1970 wurden etwa 30 000 FlUchtlinge 

durch außerreguläre, vom CIA angeleitete 
Kampfverbände aus den Pathet Lao-Gebieten 
aufgegriffen und im Mekong- Tal angesiedelt. 
Dies gab außenstehenden Beobachtern zum 
ersten Mal die Gelegenheit , die Lebensbedin­
gungen in Gebieten der Pathet Lao kennenzu­
lernen. 

Daraufhin habe ich mehrere tausend Flücht­
linge und mehrere hundert AbtrUnnige aus den 
Pathet Lao-Gebieten der Provinzen Sam Neua, 
Xieng Khouang, Saravane , Sedone und Attopeu 
interviewt. Außerdem sprach ich mit M. 
Jacques Decornoy, dem Korrespondenten für 
Südostasien von "Le Monde", der die Provinz 

Sam Neua im Frühling 1968 besuchte; mit einem 
belgischen Fernsehteam, das im Frühjahr 1970 
die Provinz Phong Saly besuchte; und mit ame­
rikanischen und laotlschen Beamten, die mit 
Fllichtlingen aus den Pathet Lao-Gebieten in 
den Provinzen Houa Khong, Louang Prapang. 
und Khammouane zusammenarbeiteten. 

Alle diese Zeugen berichteten von weit­
verbreiteten amerikanischen Bombardements 
auf Ortschaften in ihnen bekannten Gebieten. 

Jeder dieser weit über tausend interview­
ten Flüchtlinge berichtete ohne Ausnahme , 
daß seine Stadt oder sein Dorf durch amer~-

kanische Bomben zerstört wurde, a l s er noch 

dort wohnte . Jeder sagte außerdem aus, daß 
alle anderen Ortschaft en und Dörfer in der 
Gegend, die er kannte, ebenso dem Erdboden 
gleichgemacht wurden. 

Die Flüchtlinge umri ssen vier Hauptphasen 
der Bombardements. Die erste erstreckte sich 
von Mai 1964 bis ungefähr Okt ober 1966. Wäh­
rend dieser Zeit waren die Bombardements 
ziemlich sporadisch . Meist wurden die Ein­
sätze mit von Propellern getriebenen Maschi­
nen des Typs T-28 geflogen und waren weit­

gehend gegen Truppenkonzentrationen 1m 
Kampfverbände aus den Pathet Lao-Gebieten 
aufgegriffen und im Mekong- Tal ang~siedelt. 
Dies gab außenstehenden Beobachtern zum 

ersten Mal die Gelegenheit, die Lebensbedin­
gungen in Gebieten der Pathet Lao kennen zu­
lernen. 

Daraufhin habe ich mehrere tausend Flücht­
linge und mehrere hundert AbtrUnnige aus den 

Pathet Lao- Gebieten der Provinzen Sam Neua, 
Xieng Khouang, Saravane, Sedone und Att opeu 
interviewt. Außerdem sprach ich mit M. Jacques 
Decornoy , dem Korrespondenten für SUdostasien 

von "Le Monde", der die Provinz Sam Neua 
im Frühling 1968 besuchtej mit einem beIgi­
Behen Fernsehteam, das ~m FrUhjahr 1970 d~e 
Provinz Phong Saly besuchte; und mit ameri­
kanischen und laotischen Beamten, die mit 
FlUchtlingen aus den Pathet Lao-Gebieten in 
den Provinzen Houa Khong, Louang Prapang, 
und Khammouane zusammenarbeiteten. 

Alle diese Zeugen berichteten von weit­
verbreiteten amerikanischen Bombardements 
auf Ortscha~ten in ihnen bekannten Gebieten . 

Jeder dieser weit üQer tausend interview­

ten Flüchtlinge berichtete obne Ausnahme, 
daß seine Stadt oder sein Dorf durch ameri­
kanische Bomben zerstört wurde, als er noch 
dort wohnte. Jeder sagte außerdem aus, daß 
alle anderen Ortschaften und Dörfer in der 
Gegend, die er kannte, ebenso dem Erdboden 
gleichgemacht wurden . 

Die Flüchtlinge umrissen vier Hauptphasen 
der Bombardements. Die erste erstreckte sich 

von Mai 1964 bis ungefähr Oktober 1966. Wäh­

rend dieser Zeit waren die Bombardements 
ziemlich sporadisch. Meist wurden die Ein­
sätze mit von Propellern getriebenen Maschi­
nen des Typs T-28 geflogen und waren weit­
gehend gegen Truppenkonzentrationen im 
Dschungel geric htet. Von Oktober 1966 bis 

Anfang 1968 wurden erstmals Dörfer und 
Städte bombardiert. Amerikanische Düsenjäger 
erschienen häufiger, die Bevölkerung begann, 
1n bestimmte Gebiete abzuwandern, und die 

Verluste unter der Zivilbevölkerung nahmen 
zu . 

35 



1968 war eine erneute Steigerung restzu­

stellen. Amerikanische Düsenjäger übertra­

fen zahlenmäßig die T-28 , Bombardements wur­

den vorwiegend gegen Dörfer und Städte ge­
richtet und man begann,sie regelmäßig durch­

zuführen. Die meisten Dörfer und Städte wur­
den zu dieser Zeit evakuiert und die Men­
schen zogen in die nahe Umgebung. Sie began­
nen, einen großen Teil ihrer Zeit in Löchern 
zu verbringen, die sie in den Erdboden oder 

am FuB von Bergen und Hügeln gegraben hatten. 

Viele Ortschaften wurden ausgelöscht. Bewal­

dete Gebiete wurden verhältnismäßig selten 

bombardiert. 

Es ist das Jahr 1969, nach dem Ende der 
Bombenangriffe auf Nordvietnam und der dar­
auf folgenden Verlegung der Düsenflugzeuge 

nach Laos, von dem die Flüchtlinge am häu­
figsten sprechen. 

Sie sagen, daß während dieser Zeit die 

Düsenjäger täglich Einsätze flogen und Tag 
und Nacht Bomben warfen . Weiter sagen sie 

aus, daß 500-Pfund-Bomben , Napalm-, Phosphor­
und Kugelbomben , Splitterbomben sowie Bomben 
mit Verzögerungszüoder abgeworfen wurden . 
Sie berichteten auch von häufigen Strafak­

tionen. Sie sagen, daß die amerikanischen 

Düsenflugzeuge - einschließlich der Typen F-4 
und F-100 die T-28 zahlenmäßig bei wei­
tem übertrafen , die zu einem unbedeutenden 

Faktor wurden. Sie sagen, daß die Düsenjäger 

j etzt sowohl Städte als auch den Dschungel 
bombardierten, daß die Menschen die meiste 

Zeit in Löchern oder Höhlen ve rbrachten und 
daß die Zivilbevölkerung zahlreiche Verluste 

erlitt. Sie sagen, daß auf alles wiederholt 
geschossen wurde, sogar, nachdem Ortschaften 

schon verlassen worden waren. Nicht nur die 

Menschen sondern Büffel, Kühe, Reisfelder J 

SChulen, Tempel, winzige Hütten außerhalb 
der Dörfer - alles wurde von den Flugzeugen 
angegriffen. 

Die Verluste unter der Zivilbevölkerung 
waren schwer . Die Flüchtlinge sind der Mei­

nung, daß die meisten Verluste durch Kugel­
bomben, die auf die Ortschaften und i hre Um­

gebung geworfen wurden, verursacht worden 

waren. Dazu wurden Fälle bekannt, wo Menschen 

getötet oder verletzt wurden, weil sie durch 
Napalm oder Phosphor Verbrennungen erlitten, 
unter 500-Pfund-Bomben begraben wurden, Ver­
letzungen durch Splitterbomben erhielten und 

durch Maschinengewehre aus der Luft beschos­

sen .... Il.lrden. 

Die Flüchtlinge sagen, daß die Verluste 
unter den alten Leuten und Kindern besonders 
groß waren. Sie berichten, daß den Kindern 

die Disziplin fehlt und sie daher oft draus­
sen spielen; daß sie bei Tre~fern Schocks 
erleiden . Außerdem spielen sie gern an Bom-
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ben mit Verzögerungszüuder herum. Die Flücht­

linge berichten außerdem, daß die alten Leu­

te oft die Flugzeuge nicht kommen hören bzw. 
"nicht schnell genug laufen konnten", um zu 
den Löchern zu gelangen. 

In den meisten Fällen werden ganze Fami­
lien ausgelöscht. Die BevölkerWlg versteckt 
sich meist in Familiengruppen. Wenn eine 
Bombe von 500 Pfund oder mehr einen Volltref­
fer auf ein Loch landet, oder eine Höhle 

verschüttet, können drei Generationen - Groß­

eltern. Eltern und Kinder - getötet werden. 

Viele Fälle von Massentötungen durch Bom­
ben sind mir berichtet worden. Dies schließt.. 
den Mord von ca. 300 Menschen ein, die im 
Sommer 1968 während eines Bombenangriffs in 
einer Höhle westlich von Ban Ban getötet wur­

den. 63 Gefangene wurden während eines An­
griffs auf ein Gefängnis 5 Meilen östlich 

von Xieng Khouang im Winter 1969 getötet; 
weit über 100 Kranke und medizinisches Per­

sonal wurden bei einem Angriff auf ein Kran­
kenhaus in einer Höhle bei Muong Kham im Mai 
1968 getötet. 

Mir wurde von Todesfällen berichtet, die 
auf normale Krankheiten zurückzuführen sind, 
bei denen aber wegen der Angriffe keine Be­
handlung möglich war . Kranke Personen konn­

ten wegen der Gefahr aus der Luft häufig 
nicht rechtzeitig ins Krankenhaus gebracht 

werden. In einigen Fällen entstand wegen der 
Angriffe Mangel an Medikamenten. 

In den Aussagen heißt es, daß die Truppen 
in kleine Einheiten aufgeteilt wurden und 

die meiste Zeit im Schutz der Nacht im 

Dschungel operierten. Sie erklärten, daß in 
ihren Dörfern kleine Munitionslager angelegt 

waren . Trägerkolonnen kamen nicht durch die 

Dör~er . Luftabwehrstellungen waren in den 
Dörfern ebenfalls nicht vorhanden . Es wurde 
auch gesagt, daß die Ansässigen durch Besitz 
und Familie gebunden waren, wodurch sie nicht 

so beweglich waren wie die Soldaten. So sind 
sie der Wucht der Bombardements ausgeliefert . 

Außerdem habe ich Dutzende amerikanischer 
Piloten interviewt. die Laos vom Luftwa~fen­

stützpunkt Da Nang aus bombardierten,ebenso 

wie ein halbes Dutzend amerikanischer Be­
amte, die sich eng mit den gezielten Bomben­
angrif~en in Laos befaßten. 

Mit wenigen Ausnahmen gaben diese Männer 

zu, daß in Laos zivile Ziele bombardiert 

werden. Z.B. wurde mir von einem Beamten, 

der die Stabsarbeit bezüglioh der Ziele 
durchführte , die von den beiden Botschaftern 

Sullivan und Godley gebilligt wurden, am 21 . 
August 1970 folgender K.ommentar gegeben: 

I'Die Vereinigten Staaten? Was können wir 
tun? Nichts .•. Nur weiter töten, vernichten. 



bombardieren, verwüsten .•. ~ aber wie lange 

können wir das noch weiterführen? Sehr bald 
werden die Pathet Lao das ganze Land außer 
den Städten und den dazwischen liegenden 

Korridoren unter Kontrolle haben. Was werden 

wir dann tun? Savannakhet oder Pakse bombar­

dieren? Das Problem ist, daß bei uns keine 
Politik gemacht wird. 1I 

Ein anderes Beispiel : Der Vize- Direktor 
von USAID2 ) sagte mir am 4. Januar 1971: 

"Sicher, einige Dörfer werden bombardi ert. 
Um Himmels Willen, es gibt hier keinen ande­

ren Weg, einen Krieg zu fUhren. Es ist Krieg, 

und die Bürger müssen eben leiden. Haben wir 

es etwa bei Cherbourg nicht genauso gemacht?" 
(L. Hafner, Vize- Direktor, USAID. Laos) 

Und ein Pilot erzählte mir am 14. Novem­
ber 1970: 

!IIeh bin so liberal und so sehr für den 
Frieden wie jeder andere auch. Aber ein Krieg 

ist nichts Schönes. In einem Guerilla-Krieg 
muß die ZivilbeVölkerung den Preis zahlen. 

Der Krieg hat inzwischen ein Stadium er­
reicht, wo man zivile Ziele bombardieren muß, 
daran kann man nichts ändern. Ich bin ganz 
offen. Ich bin dafür ausgebildet worden, 
Menschen zu töten . Ich mache es nicht beson­

ders gern , aber wenn es soweit ist~ bin ich 
daraUI vorbereitet." (Amerikanischer F 4-
Pilot, Saigou) 

Alle interviewten Amerikaner haben fest­

gestellt, daß Kugelbomben bei nicht mensch­

lichen Zielen wie Gebäuden, Munitionslagern 

oder Brücken nutzlos sind. Sie haben Flücht­
lingsberichte bestätigt J in denen von Bom­
bardements mit Kugelbomben sowie mit Napalm, 

weißem Phosphor, mit Splitterbomben und Bom­

ben mit Zeitzünder in Laos berichtet wird. 
Weiterhin haben sie bestätigt, daß in Laos 

laser- und telegesteuerte Geschosse von ver­
schiedenen Typen sowie akust ische und seis­

mische Sensoren3) täglich verwendet werden. 
In den Gesprächen mit diesen Männern wurden 
zwei Hauptgrlinde für die Bombardements von 
Dörfern deutlich: 
1) SCHWIERIGKEITEN IM AUFFINDEN UND TREFFEN 

MILITÄRISCHER ZIELE FÜHRTEN ZWANGSLÄUFIG 
ZUR BOMBARDI:ERUNG VON DÖRFERN. 

Alle intervievnen Amerikaner machten alle 
oder einige der folgenden Feststellungen: 

a) Den Piloten, die nach Laos geschickt wer­
den, ist es im allgemeinen verboten, mit 
Bomben an Bord zum Stützpunkt zurückzukehren. 
Außerdem dürfen sie diese nicht in die See 
oder über unbewohnten Gebieten abwerIen. So 

müssen sie ihre Bomben irgendwo in Laos ab­
werfen . 

b) Große Schwierigkeiten traten beim Auffin­

den "militärischer" Ziele auf, die man hätte 

bombardieren können . Die Soldaten befinden 
sich im Dschungel und bewegen sich nachts 

in kleinen Verbänden . Transporte und Nach­
schubverbäTIde rücken ebenso nur nachts vor, 
und sind schwer ausfindig zu machen . Waffen 

und Munitionslager befinden sich in Höhlen 

oder sind, im Dschungel vergraben, ebenfalls 

fast unauffindbar. Während des Tages ist 
aus der Luft fast keine militärische Bewe­

gung Iestzustellen . In der Nacht werden die 
militärischen Bewegungen durch die Dunkel­
heit geschützt. 

e) Sogar wenn militärische Ziele ausgemacht 

wurden, haben Flugzeuge beim Versuch, sie zu 

treffen, Dörfer zerstört. Die am meisten an­
gegriffenen militärischen Ziele sind Straßen. 
Jedoch befinden sich gerade in der Nähe der 
straßen viele laotische Dörfer. 

d ) Viele Angriffe werden in Laos - entweder 
wegen der Dunkelheit oder, wenn der Himmel 
bewölkt ist - blind geflogen. Nach Meinung 

der Piloten kann diese Methode sehr ungenau 
sein. Sogar, wenn ein Pilot sein Bestes tut, 

im Blindflug Straßen oder Transporte zu bom­
bardieren, treffen die Bomben, die er aus­
klinkt, mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit be­
völkerte Gebiete . 

Außerdem sagen alle interviewten Amerika­
ner, daß die Piloten dazu neigen , sich wenig 
darum zu kümmer n, wohin ihre Bomben in Laos 

fallen. Ihnen wird relativ wenig Flak ent­

gegengesetzt; es gibt wenig auf Karten ver­

zeichnete strategiSChe Ziele wie Fabriken, 

große Brücken, große militarische Lager oder 

Ral<.etenstellungen; eine Schätzung der Bomben­
zerstörungen wird nioht nach jedem Angrif~ 
durchgeführt , so daß die Piloten keine Mög­

lichkeit haben, ihre Zerstörungen zu ermes­

sen. Also betrachten sie die Bombardements 

in Laos nicht so sehr als Kampf und neigen 

zugleich dazu, "das ganze Land mi t ihren Bom­

ben zu bedecken" , wie es ein verantwortlicher 
Offlzier darstellte. 

Die Piloten müssen ihre Bomben abwerfen, 
können keine militärischen Ziele finden und 

bombardieren, selbst wenn militärische Ob-

jekte angegriffen werden sollen, sehr unge­

nau . 

Amerikanische Soldaten sagen, daß 1964, 
als nur ein paar Dutzend Aogriffe pro Woche 

angesetzt waren, weitaus weniger Ortschaf­

ten getroffen wurden. Aber als awer1kanieche 
Flugzeuge nach Laos strömten, besonders nach 
dem Bombenstopp gegenüber Nordvietnam im No­
vember 1968 , wurden täglich mehrere Hundert 

Angriffe geflogen. Sie sagen, daß es unter' 
diesen Umständen unvermeidlich ist, daß Dör­

fer bombardiert werden. Denn die Dörfer sind 

die aus der Luft sichtbaren Ziele in den be­

waldeten und gebirgigen Pathet Lao-Gebieten . 
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2) AUSSERDEM WERDEN DIE DÖRFER AUS POLITI­
SCHEN GRUNDEN BOMBARDIERT. 

Obwohl der Mangel an militärischen Zielen 
unabänderlich zum Angriff von zivilen Zielen 
führen mußte, 1st dies allein keine ausrei­

chende Erklärung für die riesige Anzahl zer­
störter Dörfer und die große Häufigkeit, mit 

der sie bombardiert wurden . Amerikanische 

Truppen gaben an, daß hinter den Angriffen 
auf Dörfer politische Absicht stand . 

Dies ist hauptsächlich auf die Schwäche 
der von den Amerikanern unterstützten asia­
tischen Soldaten angesichts ihrer Gegner 
zurilekzufUhren. 

Sehr glaubwürdige amerikanische Zeugen, 

die fUr die Planung zuständig sind, sagten, 
daß der CIA seit 1967 versucht habe, bevöl­
kerte Dörfer auf die gebilligte Liste der 
Angriffsziele zu setzen. Beispielhaft dafür 

war, daß sie auf der Bombardierung des Dor­

fes Sap Nao im September 1967 beharrten. Ob­
wohl der Botschafter dies verweigerte, ging 

der CIA rücksichtslos vor und ließ das Dorf 
durch die 56 . Spezlalstaffel von Nakhon 
Phanon (in Thailand) aus bombardieren. 

Das Beharren des CIA, Dörfer zu bombardie­
ren, erscheint hauptsächlich als Resultat 
ihrer Orientierung auf eine heimliche Armee 
von BOdentruppen,bestehend aus Partisanen, 
die zu den Bergstämmen gehören. Als diese 
Armee 1967 einmal sehr in Bedrängnis geriet, 
entschied der CIA sofort, daß es nötig sei, 
die Pathet Lao- Streitkräfte durch Zerstörung 
ihrer zivilen Infrastruktur zu schwächen. 

Die amerikanische Botschaft in Vientiane, 
die verantwortliche Kontrollsteile aller 
amerikanischen Luftangriffe auf Laos, wirk­
te dem Druck des CIA, Dörfer zu bombardieren, 
stark entgegen. Aber die Truppen sagen, daß 

im Jahre 1968 sich die Politik allmählich 
änderte. Dies wurde zum ersten Mal im Winter 
1968 bemerkbar, als der amerikanische Bot­
schafter Sul11van BombenangriIIe als Vergel­
tung IUr das von den Pathet Lao am 10. Januar 

1968 eingenommene Nam Bac anordnete. 

Ab 1969 wurden die Bombenangriffe auf 

Dörfer planmäßige Politik . Es scheint so, 
daß die Entscheidung, zivile Ziele zu bom­
bardieren, als Versuch getroffen wurde, die 
Bevölkerung zu demoralisieren, die Pathet 
Lao der e~nheim1schen Nahrungsversorgung zu 
berauben, sie zu zwingen , Zivilisten zum 
Transport anzustellen, potentielle Rekruten 
und Träger zu töten und die Bevölkerung zu 
zwingen, aus ihrer Heimat fortzuziehen. 

Nach einer Reise ins nördliche Laos im 
Auftrag des CIA schrieb Robert Shaplen im 

A.pr il 1970 in einem Artikel in "Foreign 
Affairs ll

, daß versucht werde, die soziale 
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und ökonomische Struktur in den Pathet Lao­
Gebieten zu zerstören . 

11. DOKUMENTATION DER BOMBARDEMENTS AUF 
ZIVILE ZIELE IN LAOS 

Ich wUrde ihnen am liebsten an dieser Stelle 
Auszüge aus dem Dokument "Dokumentation 
amerikanischer Bombardements auf zivile Ziele 
in Laos" vorstellen. Dieses Werk umfaßt bei­
nahe 1000 Seiten und enthält jeden bekannten 
Beweis von westlichen Soldaten und den Flüch­

tigen selbst über die Angriffe auf bewohnte 

Gebiete in Laos. 

Es enthält Dutzende von Artikeln, die in 
Zeitungen , Magazinen und Büchern erschienen 
sind. Jeder einzelne berichtet, daß in Laos 
zivile Ziele bombardiert werden. Es enthält 
Augenzeugenberichte über das Bombardement und 
die Zerstörung der Stadt Sam Neua von M. 
Jacques Decornoy. 

Es enthält Auszüge aus einem Truppenbe­
richt des "Kennedy-Subkomitees" für Flücht­
lingsfragen. in dem ausgesagt wird, daß 11An_ 

griffe schwere Verluste in der Zivilbevölke­
rung angerichtet habenII. 

Es enthält Auszüge aus der intensiven 
Studie des UN-Experten George s Chapelier. der 
ungefähr 50 Flüchtlinge aus der Ebene der 
Tonkrüge interviewte. In dem Bericht wird 
festgestellt, daß "die Dörfer aller Befrag­
ten ohne Ausnahme vollkommen zerstört wurden. 
In der letzten Phase waren die Bombenangrif­
fe systematisch auf die Zerstörung der ma­

teriellen Grundlage der Bevölkerung ausgerich· 
tet ." 

Es enthält einen Auszug aus dem inzwi­
schen gut bekannten Bericht des US-Informa­
tionsdienstes. der Interviews mit Personen 
aus 96 verschiedenen Dörfern der Ebene der 
Tonkrüge auIzeichnete. Diese Studie berich­
tet, daß 1175 % von 190 Befragten angaben. 
ihre Häuser seien durch Bomben zerstört wor­
den" . 1168 % von 168 Befragten hatten Menschel\ 
die durch Bomben verletzt wurden, und 61 % 
hatten getötete Menschen gesehen". Dies läßt 
darauf" schließen, daß "die Bombenangriffe 

der stärkste Grund für die Bevölkerungsbewe­
gungen sind". 

Es enthält Photos von Berichten des laoti­
sehen Informationsministeriums. die starke 
Bombenschäden in den Städten Xi eng Khouang 
und Khang Khay zeigen. 

Es enthält Abschriften von Briefen ameri­

kanischer Soldaten, die direkte Erfahrungen 
mit amerikanischen Bombenangriffen auf zivi­
le Ziele in Laos gesammelt haben. 

Es enthält einen Bericht eines US- Kon-
greßabgeordneten, der nach einem Besuch in 

laotischen Fl üchtlingslagern und thailändi-



sehen Luftstützpunkten feststellte, daß "die 
bemerkenswerteste und unbestreitbare Folge­
rung 1st: 

76 % von 96 kleinen Dörfern in Nord-Laos sind 

1969 durch Bombenangriffe zerstört worden. 

Kugelbomben und weiBer Phosphor wurden gegen 
die zivile Bevölkerung eines Landes einge­
setzt, mit dem sich die Vereinigten Staaten 
nicht 1m Krieg befinden." 

Es enthält geschriebene Manuskripte von 
Tonbandgesprächen mit Flüchtlingen. Diese 
wurden von einem KongreBabgeordneten, vom 

CBS-Fernsehen und von mir gemacht. Die Ton­
bänder können von jedem Interessenten zur 
tlberprüfung benutzt werden. Sie bestätigen 
den persönlichen Bericht von Gesprächen mit 
Flüchtlingen, der zu Beginn dieses Berich­
tes gegeben wurde. Ganz besonders bestärken 
sie die Beobachtungen, daß SOldaten, Waffen, 
Lager und Flugabwehrstützpunkte in Dörfern 
bombardiert wurden. 

Außerdem enthält diese Dokumentation 
wörtliche Zeugenaussagent die von Flüchtlin­
gen aus den Pathet Lao-Gebieten gesammelt 
wurden und auf Papier J Film und Tonband auf'­
geze~chnet wurden. 

1) Es enthält einen Farbfilm über Opfer 
der amerikanischen Bombardements auf die 
Ebene der Tonkrüge, die heute als Flüchtlin­
ge in Lagern rund um die Hauptstadt Vien­
tiane leben. 

Diese Leute kamen aus der Ebene der Ton­
krUge in der Provinz Xieng Khouang ; 1964 war 
es eine fleißige, aufstrebende Gemeinschaft 
von 50 000 Menschen, als die amerikanischen 
Bombenangriffe begannen. Mit seinem kUhlen 
Klima, reichem und gut beWässertem Boden 
und Tausenden von Haustieren war es die 
reichste Provinz von Laos. 

In den folgenden Jahren bombardierten die 
Amerikaner fast jedes Dorf auf der Ebene. 
Im September 1969 waren die Leute verschwun­
den. 

Heute ist die Ebene der Tonkrüge eine ver-· 
lassene Einöde. Eine ganze Gesellschaft -
durch Amerikas Bomben auf den Karten ausge­

löscht . 

(als Kommentar zu einem Film) 
a) Dies ist ein Junge aus der Ebene der Ton­
krUge. Als wir ihn filmten, erklärten seine 
Nachbarn: 'Dies ist ein 13jähriger Novize. 
Er stammt aus Ban Na O. 1968 spielte er 
eines Tages um 5 Uhr abends in der Nähe sei­

nes Hauses. Plötzlich kamen Flugzeuge und 
war~en Napalm. Er er1itt schwere Verbrennun­

gen. ' 

b) Das ist Thao Siphan_ Er ist 6 Jahre alt 
und stammt aus Ban Ngou~. Se~ Vater erk1är­

te uns: 'Im Juli 1968 saßen wir alle in un-

serer kleinen BUtte draußen im Dschungel, 
als um 11 Uhr Bomben fielen_ Die ~ände mei­
nes Sohnes wurden getrOffen, seine Finger 
flogen davon und landeten auf dem Dach. tAus 
unserer Begegnung mit ihm können wir sagen, 
daß Thao Siphan seither starke psychische 
Schäden hat . In gewisser Hinsicht hatte er 
trotzdem Glück. Am selben Tag wurde ein 60-

jähriger und ein 7jähriges Mädchen in die­
ser HUtte getötet. 

c) Das ist Sao Doummas Mutter. Sie hält uns 
das Hochzeitsbild ihres jüngsten Kindes Sao 

Doumma entgegen, die bei einem Bombenangriff 

auf Ban Tham im August 1969 gegen 11 Uhr 

mittags getötet wurde. Als die Flugzeuge ka­
men t säugte Sao gerade ihr 3 Monate altes 
Baby. Als sie die Flugzeuge hörte, sprang 
sie auf und rannte zur Tür. Vor den Augen 
ihrer Mutter fiel sie zu Boden und begrub 
das Baby unter sich. Zwei Kinder im Alter 
von 3 und 7 Jahren wurden bei demselben An­
griff getötet. 

d) Das ist Thao Ampha. Am 27_ März 1968 wur­
de sein Dorf Ban Phonesavan schwer bombar­
diert. Die meisten Häuser wurden zerstört. 
Sie kamen gegen Mittag. Tbao Ampha war bei 
seiner Mutter im Heus. Als die Flugzeuge ka­
men, rannte die Mutter zum SChützengraben 
und bemerkte nicht, daß Thao Ampha vollkom­
men verstört zurückblieb. Si e wurde durch 
~ugelbomben verletzt und Thao Ampha durch 
Napalm verbrannt. 

e) Das ist Thao Somdii. Er stammt aus Ban 
Tbeun und ist ungefähr 10 Jahre alt. Der 

BUrgermeister des Dorfes erklärt : 'Am 13. 
August 1968 kamen plötzlich Flugzeuge. Alle 

wurden davon überrascht. San RLi rannte zum 

SChützengraben, abe'l~ er schaffte es nicht.Ei­
be Bombe verbrannte ihn am Bein . Der Bürger­
meister erzählte später, daß seine Frau Me 
Bau Tii, zwei seiner Kinder und ein Neffe bei 

demselben Angriff mit dem 70jährigen Ong 
Ngieng umkamen. 

2) Diese Dokumentation enthält Zeichnun­

gen von Flüchtlingen, die deren Erlegnisse 
mit den Bomben beschreiben. Geschriebene Er­

klärungen ergänzen sie. 

(Begleittext zur Erläuterung der Zeichnungen) 

a) Diese Zeichnung stammt von einem 32jähri­
gen Mann . Er schrieb folgendes dazu: 
"Früher ging es uns allen im Dorf gut, und 
es gab keinen Grund, sich vor irgendetwas 
zu fürchten .•• Unser Gebiet war wie a11e an­
deren. Aber 1965 begannen die Flugzeuge, zu 
uns zu kommen und die Menschen in ~eng zu 
bombardieren . Sie verur sachten bei den Men­
schen Tod und Verletzungen ... 

Viele starben in den Löchern wie auf dieser 
Zeichnung. Viele konnten nicht mehr heraus. 
Alles, was man von ihnen noch sehen konnte, 
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waren Köpfe, Arme und Beine •.• 
Ein Mann grub seLDe Frau und sein Kind aus, 

die verschüttet waren." 

b) Diese Zeichnung fertigte ein 27jähriger 

Mann an, der dazu schrieb: 

"Im Gebiet von Xieng Khouang herrschte ein 
Krieg, der der Bevölkerung den Tod brachte 
und sie hinderte, zu arbeiten. Reis anzu­
bauen und ihren Lebensunterhalt zu verdie-

nen •.. 
Wie auf diesem Bild wurden Leute, die auf 
den Reisfeldern in den Gärten und im Dorf 

arbeiteten, von den Flugzeugen beschossen. 

Die Erde wurde getroffen und sehr viele Kühe, 
Büffel, Pferde und Hühner verendeten. ,. 

c) Diese Zeichnung stammt von einem. 22jähri­
gen Mann, der dazu schrieb: "Das Blut färb­
te den Boden, wo die Menschen wie Vieh star­
ben. Die Flugzeuge kamen, um zu zerstören, 
und bewirkten den Tod so vieler Menschen, 
daß man sie nicht mehr zählen konnte. Wie 

auf diesem Bild starben alle Menschen, bis 

Blut das einzige war, was man sehen konnte. 
Ein kleines Kind kam und sah das. Darüber 

war es so erschrocken, daß es schrie. Die 
Flugzeuge kamen und bombardierten, Tag für 

Tag . " 

d) "Verwirrung und Veränderwlg im Leben der 
laotischen Reisbauern." (verfaßt von einem 

37jährigen) 
"In der Gegend um Xieng Khouang entstand ein 
Meer aus Blut und Zerstörung. Am schlimmsten 

war es für Frauen, Kinder und alte Leute. 
Vorher war mein Leben sehr angenehm, und wir 
arbeiteten im Reisfeld und im Garten. Wir er­
z ielten große Fortschritte. Aber dann verur­
sachte der I{rieg Veränderungen, so daß wir 

unser Land, -unsere hoch und niedrig gelegenen 
Reisfelder, unsere Kühe und llilsere Büffel 

verloren. Denn überall waren Flugzeuge, und 

der Lärm der Bomben erfüllte die Berge. Wir 

hatten nur noch die Höhlen. Eines Tages sah 
ich 1 wie jemand kurz vor dem Höhleneingang 
getroffen und verletzt wurde. Aber er konn­
te nicht aufstehen, so daß ich hinging, um 
ihm zu helfen. Ich brachte ihn lnS Kranken­
haus. Er hatte e ine Wunde in der Seite und 
verlor dadurch Behr viel Blut." 

e) Dies wurde von einer 33jährigen Frau ge­
schrieben: 

"Das Leben schien nur zum Sterben da zu sein . 
Das erlebte ich in der Umgebung meines Hei­
matdorfes. Jeden Tag und jede Nacht kamen 
die Flugzeuge und bombardierten uns. Wir leb­
ten in Erdlöchern, um unser Leben zu schüt­
zen. Es gab viele Arten von Bomben •.• 
Auf diesem Bild sieht man es . Es ist nicht 
schön , aber es zeigt die Schüsse und den Tod 

durch die Flugzeuge und die vernichtende 
Wirkung der Bomben. Diese Bombenart explo­
dierte in der Luft und war weitaus gefähr-
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licher als alle anderen .•. Ich sah meinen 
Vetter im Todesfeld sterben. Ich war ent­

setzt und lief laut schreiend zu den Häu­

sern. So sah ich das Leben der Bevölkerung 
und erlebte, wie der Krieg in den Gebieten 

um Xieng Khouang Menschen durch die vielen 

Flugzeuge tötete. Jetzt gibt es dort keine 
Häuser mehr. Die Kühe und BUffel starben, 
bis alles dem Erdboden gleich und nur noch 
der blutrote Boden zu sehen war . •. 
Denke ich an diese Zeit J so habe ich immer 

noch Angst." 

f) Das Folgende schrieb ein 21jähriger Mann: 

"Vor dem Krieg war mein Dar!' reich, so wie 

ich es hier gezeichnet habe. Und die laoti­
sehen Re~sbauern hatten gute Wohnungen. 
Dies brachte dem ganzen Land Fortschritte. 
Dann kam die Gegenwart, und unsere Reis!'el­
der verbrannten - sie wurden von den Flug­
zeugen angegrif~en und durch Napalm ver­
brannt. Auch die Häuser verbrannten, und 

jeglicher Besitz ging verloren. Wenn ich 
zurückdenke, wollen mir Tränen in die Augen 

steigen, aber es sind nicht genug, denn es 

ist mein Heimatdorf , aus dem ich geflohen 
bin." 

3) Es enthält Auszüge aus Aufsätzen 1 die 
Flüchtlinge über ihr Leben von 1964 bis 

1969 schrieben . 
Ein junges Mädchen schrieb: 

"1964 lernten wir eine neue Gefahr kennen: 

die Bomben, die vom Himmel fallen. Von die­

sem Jahr an wurde Xieng Khouang bombardiert. 
Die Bevölkerung erlebte eine neue Art von 
Krieg, den Luftkrieg. Sie lernte einen neuen 
Ausdruck der Zivilisation kennen, die Schüt­
zengräben ... 

Meine Familie und ich gruben während_ eines 
Bombenangriffs im Garten unseren Graben. Das 

war sehr schwierig! Aber wir kämpften um 

unser Leben. Wir gruben Tag und Nacht. In 

der Zwischenzeit warfen die Flugzeuge Tag 
und Nacht Bomben ab. Ich dachte, daß ich 
sicher getötet würde .•. Zum Schluß war unser 
Dorf bis auf die Grundmauern zerbombt. Unse­
re Reisvorräte waren verbrannt ... 
Schließlich bombardierten die Flugzeuge auch 

den Bambuswald, in dem wir unsere Tunnel ge­
graben hatten, und verwundeten 2 Kinder, die 

keine Zeit mehr hatten 1 Unterschlupf zu su­

chen. In unserem Dorf gab es nur noch Bom­
benkrater, die Felder waren unfruchtbar ge­
worden. Nichts wUrde mehr darauf wachsen. 
Ich grämte mich sehr, als ich mein Dorf in 
Trümmern sah, meine Tiere verschwunden und 
meine Ernte zerstört waren ••• Jeden Tag ka­

men nun Nachrichten über dies und jenes zer­
bombte Dorf, über immer mehr Tote und Ver­

wundete," 

4) Die Dokumentation enthält auch Hunder-te 



von Fotos von Bombenopfern. 

(Begleittext zu den Fotos) 

a) Das ist Sieng Vong. Seine Tochter erklär­

te : 

"Mein Vater war 65. Eines Tages im August 

1969 versteckte er sich mit seinem 5jährigen 
Enkel in einem Loch. Er war ein alter Mann 
und schaute immer nach den Kindern. Plötz­
lich kamen Düsenflugzeuge und warfen rings­
um viele Bomben ab. Mein Vater wurde getötet, 

sein Enkel verwundet. Fünf oder sechs andere 
Leute starben am selben Tag ." 

b) Das ist Tao Vong. Er er zählte: Ich heiße 
Tao Vong, bin 38, verheiratet und habe 4 
Kinder. Ich stamme aus Ban Kon. Im Juli 1967 
arbeitete ich in meinem Reisfeld in der Nähe 
von Vang Kong , als ungefähr um 8 Uhr früh 

Flugzeuge kamen. 
Ich wollte zum nahen Wald rennen, aber ich 
schaffte es nicht. Die Flugzeuge warfen über­
all Kugelbomben ab, und ich wurde am Kopf 
und an der Hand getroffen. Mein Kopf wurde 
aufgesplittert . Ich wurde blind." 

c) Und das ist Khamphong. Ihr Vater erzähl­
te uns eines Tages: 
UKhamphong 1st 3 Jahre alt. Wir stammen aus 
Ban Nhoun. Am 28. Februar 1969 fischte ich 
gegen 15 Uhr am Fluß. Meine 7 Kinder waren 
dabei. Plötzlich kamen FlUgzeuge und warfen 
überall Kugelbomben ab. 6 Kinder wurden ge­
troff~o. Schauen Sie, in Khamphongs Körper 
können Sie noch Kugeln .:f'Uh1en . " 

Zusammengefaßt zeigt diese Dokum~ntation 
folgendes: 

1. Die USA haben häufig Städte und Dörfer 
in Laos bombardiert. 

2. Während der Bombardements dieser Bevölke­
rungszentren lebte dort und in der Umge­
bung Z.1v11bevö~erung. 

3. Die meisten dieser Städte sind strate­
gisch vollkommen unwichtig: Soldaten, 
Munitionslager und Transportzüge sind 

dort nicht ausfindig gemacht worden. 

4. In fast allen Fällen waren diese Dörfer 
unverteid1gt~ d.h. sie hatten keine Flug­

abwehr. 

5 . Viele Be~ohner wurden durch diese Bomben­
angriffe getötet oder verletzt. Es wurden 
nur wenige Soldaten getroIfen . 

111. HABEN DIE AMERIKANISCHEN BOMBARDE~mNTS 
IN LAOS MASSNAHMEN DER KOMMISSION FÜR KRIEGS­
VERBRECHEN UND VERBRECHEN GEGEN DIE MENSCH­
LICHKEIT ZUR FOLGE? 

Laos stand im Mi tt,elpunkt juristischer 
Auseinandersetzungen, seitdem das Genfer Ab­
kommen, garantiert durch :se1ne 14 Unterzeich­
ner, Laos die Neutralität zuschrieb. Die 

Hauptstreitpunkte, die erhoben wurden, war eu 
u.a. die amerikanischen Vorwürfe, daß die 
Nordvi etnamesen das Abkommen gebrochen hät­

ten, und entsprechende Anklagen auf seiten 
der sozialistischen Länder, daß es von den 
USA gebrochen worden sei. 

Um zu entscheiden, ob die amerikanischen 
Bombardements auf Laos Kriegsverbrechen sind t 

ist es jedoch nicht notwendig, das Abkommen 
von 1962 zu berücksichtigen. Die Bombarde­
ments fallen in den Wir kungsbereich anderer 
internationaler Abkommen , die lange vor den 
Abmachungen von 1962 geschlossen wurden . Nach 
internati onalem Recht ist den USA unter allen 
Umständen verboten, nichtmilitärische Ziele 
zu bombardieren. Ob die Nordvietnamesen das 
Genfer Abkommen von 1962 auch gebrochen ha­
ben oder nicht, ist also für diese Frage 

vollkommen unwichtig. 
Die Vereinten Nationen, einschließlich der 
USA, erkennen die Haager Konvention von 

1907 80. Der Artikel l5 dieses Abkommens be­
stimmt, daß "Angriffe oder Bombardements 
gleich welcher Art von unverteidigten Städ­
ten, Dörfern, Siedlungen oder Gebäuden ver­

boten sind. 1I 

Die Mitglieder der Vereinten Nationen, 
einschließlich der USA, erkennen außerdem 
die Nürnberger Prinzipien von 1946 an . Diese 
Prinzipien sind als der wesentliche Inhalt 

des Urteils von NUrnberg, aufgrund dessen 
die Vereinigten Staaten und die anderen 
Alliierten eine Reihe von deutschen und ja­
panischen Führern zum Tode oder zu Gefäng­
nisstrafen verurteilten, zu betrachten. 

Das sechste der NUrnberger Prinzipien 
von 1946 besagt u.a., daß ~olgende Handlun­
gen "als Verbrechen nach dem internationalen 
Recht zu bestrafen sind":[ •.• ]Kriegsverbre­
ehen, die u.a . definiert sind als "Mord und 
Mißhandlung ... an Zivilbevölkerung von oder 
in besetzten Gebieten .. . (sowie) mutwilli­
ge Zerstörung von Städten, Ortscha~ten oder 

Dörfern oder Verwüstungen, die nicht durch 
militärische Notwendigkeit gerechtfertigt 
sind .11 [ ... . ]Verbrechen gegen die Menschlich­
keit, die u.a . definiert sind als "Mord und 

andere Unmenschlichkeiten gegen jede Zivil­
bevölkerung aus politischen ... Gründen ..• 
wenn diese Taten in Ausführung eines oder in 

Verbindung mit einem Kriegsverbrechen verübt 
werden." 

Und die Vereinten Nationen, einschließ­
lich der USA, erkennen die Genfer Konventio­

nen von 1949 über das Kriegsrecht an . Arti­
kel 3 dieser Konventionen stellt unter ande ­
rem fest, daß "Personen, die an den Feind­
seligkeiten nicht teilnehmen, ..• unter al-

len Umständen menschlich behandelt werden 
müssen .. . " und daß "zu diesem Zweck die fo 1-
genden Handlungen im Hinblick auf die oben 
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angeführten Personen zu jeder Ze i t und an 
jedem Ort verboten sin d und verboten blei­

ben :[ ••. ]Gewalt an Leib und Leben, besonders 
Mord jeder Art , Verstümmelung und gr ausame 
Behandlung .. . " 

Die Vereinigten Staaten haben sich nicht 
distanziert von der Haager Konvention von 
19b7 , von den Nürnberger Prinzipien vqn 1946 
und auch nicht von den Genfer Konventionen 
Uber das Kriegsrecht von 1949. Sie sind da­
her gegenUber der Welt öffentlichkeit eindeu­
tig verpflichtet , sich in Bezug auf die Bom­
bardements in Laos an diese intern:"":t ionalen 
Abkommen zu halten. 

Die Vereinigten Staaten sind sich insbe­
sondere ihrer rechtlichen Ver aLtwortung im 
Hinblick auf die Bombardi erung ziviler Ziele 
tn Laos bewußt . Als d i e USA 1964 begannen, 
Laos zu bombardier en , legte die amerikani­
sche Botschaft Kampfgrundsätze und Opera­

tionsbefehle vor, nach denen die Bombardie­
rung ziviler Ziele verboten wur,de. 

Der s tellvertretende Verteidigungsmini ­
ster Dennis Doolin gelobte am 7 . Mai 1970 
vor einem Kongreßkomitee: uIn Laos ist die 
Tätigkeit unserer Luftstreitkräfte durch 
strikte Kampfgrundsätze und Operationsbe­
fehle bestimmt, die darauf gerichtet sind, 
Verluste unter der Zivilbevölkerung mög­

licbst gering zu halten." 

Auf einer Pressekonferenz am 25. April 
197'1 bestätigte Mr . Doolln, daß die Kampf­
grundsätze Luftangrirfe auf bewohnte Dörfer 
verbieten . selbst wenn dort feindliche Sol­

daten wohnen oder die Dörfer als Nachschub­
gebiete benutzt werden. Ein I1bewohntes Dorf''' 
definierte er als "eine oder mehrere Behau­
sungen, die Anzeichen der Bewohnung aufwei­
sen. TI Ferner erklärte er, daß di.e Luftan­
griffe nur auf Straßen, Schienen oder gegen 
feindliche Einrichtungen wie Wagenparks ge­
führt werden dürften. Er bestätigte, daß 

Dörfer nur dann angegriffen werden könnten, 
wenn von diesen aus das Feuer eröffnet wur­

de und auch dann nur unter Führung eines 
Lu~tbeQbachters mit besonderer Genehmigung 
der amerikanischen Botschaft in Vientiane . 

Außerdem fügte er hinzu, sei es nach den 
Kampfgrundsätzen verboten, Napalm oder weis­
sen Phosphor gegen Zivilisten und unbewaff­
nete Lager einzusetzen. 

Also geben amerikanische Politiker auch 
frei zu, daß sie gesetzlich daren gebunden 
sind, keine Zivilisten in Laos zu bombardie­
ren. 

Jede Behauptung, daß die Bombardierungen 

auf mil~tärische Notwendigkeit zurückzuLüh­
ren sind oder darauf, daß Dör~er verteidigt 

wurden, scheint durch die Sachlage widerlegt 
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zu sein. Wie wir gesehen haben, sagten alle 
Flüchtl lnge einstimmig aus, daß weder Sol­
daten noch FlaksteIlungen in ihren Dörfern 
stationiert waren. Selbst wenn es so wäre, 
wUrde das immer noch nicht die amerikani­
schen Bombardements von Dörfern rechtferti­
gen, denL die USA haben keine rechtliche 

Grundlage fUr ihren Luftkrieg i n Laos. 

Bis heute haben amer~kanische Politiker 

aber niemals die militärische Notwendigkeit 
als Grund fUr die Bombardements von zivilen 
Zielen Ln Laos angegeben. TatsächliCh haben 
sie einfach kategorisch verneint, daß die 
USA jemals bewohnte Dörfer in Laos ange­
griffen hätten. Sie geben nur 4 Ausnahmen 
in den letzten zwei Jahren an, die auf den 

Irrtum von Piloten, bzw. auf verwirrende 
Be~ehle an Piloten zurückzuführen seien. 

Am 21. Oktober 1969 sagte der ehemalige 
Botschafter in Laos William K. Sullivan vor 
einem Kongreßkomitee unter Eid aus : "Die 
Angriffe der Luftwaffe der Vereinigten 
Staaten seien darauf beschränkt gewesen, 
Nachschubwege oder Konzentrationspunkte auf 

den Verbindungs- und Zufahrtswegen zum ei­

gentlichen Kampfplatz anzugreifen. Diese Po­
litik beabSiChtigte, keine bewohnten Gebie­
te anzugreifen." 

Sein Luftwaffenattache, Oberst Tyrell, 

sagte ebenfalls unter Eid aus, daß ItLuft­
operationen nur mi t der Zustimmung der vor­
geschobenen Luftbeobachter durchgeführt wur­

den. Diese Männer sind englisch-sprechende 

Laoten, sie schonen die Städte. " 

Am 24. April 1971 sagte Sullivan wieder 
unter Eid vor einem Kongreßkomitee aus ? daß 

"die Politik der USA darauf abgezielt ist, 
die Zerstörung bewohnter Dörfer zu vermel­
den . . _ Ich weiß von keinem Dorf, das bombar­
diert wurde." 

Bei diesem Hearing nannte Sul11van den 

Namen einer Stadt, die bombardiert worden 
war: Phonesavan in der Ebene der TonkrUge. 
Dies war bis heute die erste und einzige 
öffentliche Bekanntgabe. Er stellte fest, 
daß die Stadt zu diesem Ze~tpunkt unbewohnt 

gewesen sei, denn die Bewohner hätten sie 
verlassen . Er sagte, daß nur noch nordviet­

namesische Soldaten bei dem Bombenangriff 
anwesend gewesen seien . 

Der Bericht über amerikanische Bomoenan­
griffe in Laos, den ich Ihnen vortrug , be­
weist eindeutig, daß solche Stellungnahmen 
von diesen Beamten ungeheuerliche LUgen sind: 

Die Verbrennungen des 13jährigen Noviz en , 
von Thao Ampha und Thao Somdii, s ind klare 
Beweise , daß Napalm und \'Ieißer Phosphor aur 
bewohnte Gebiete in Laos geworfen werden. 



Die Tonbandaufnahmen von Interviews mit 

Flüchtlingen aus Phonesavan sagen klar aus, 

daß die Stadt Jahre hindurch oft bombardiert 

wurde, als dort noch Menschen wohnten. Auch 
war die Stadt nicht durch Nordvietnamesen 
besetzt. (Vor einem Jahr schickte das US­
AUß enminist erium einen Beamten, der das Ton­
band hörte. Die Aussagen wurden vom Mini ­
sterium nicht bestritten.) 

Die Photographien, Berichte, Essays, 

Zeichnungen und Zeitungsaktikel, die eindeu­

tig die mutwillige Zerstörung von Städten 

und unverteidigten Dörfern d~rlegen, bewei­

sen, daß der Nürnberger Grundsatz Nummer 6. 

Artikel b, daß die amerikanischen Kampf­
grundsätze und Operationsbefehle sowie der 
Artikel 25 der Haager Konvention von 1907 
verletzt wurden. 

Der Mord an Sac Douroma und Si eng Vong, 
sowie an Dutzenden anderer ist Zeugnis für 

die Verletzung der Genfer Konventionen von 

1949, der Kriegsgesetze und des Nürnberger 
Grundsatzes Nummer 6, Artikel b. 

Die Verstümmelung von Thao Siphan und 

Thao Vong und Nang Khamphong und Dutzende 
von and~ren sind Zeugnis ~Ur Mißhandlung 
und unmenschliche Handlungen , die gleicher­

maßen durch diese Abkommen verboten sind. 

Das Morden und andere unmenschliche Ta­
ten, die an der Bevölkerung der Ebene der 
Tonkrüge begangen wurden und die zur Eva­
kuierung der Überlebenden aus ihrer ange­
stammten Heimet ~ührten. sind Beweise da ­

für, daß der Artikel c des 6 . Nürnberger 
Grundsatzes verletzt wurde. 

Alles in allem haben die amerikanischen 
Bombenangriffe in Laos zu häufigen Kriegs­

verbrechen geführt, wie sie durch die Haager 

Konvention über das Kriegsrecht ( 1907), die 
Nürnberger Grundsätze und die Genfer Kon­
vention über den Landkrieg von 1949 defi­
niert sind. 

Und die amerikanische Zerstörung ganzer 
Gesellschaften in Laos durch Luftangriffe. 

besonders die der Gegend um Xi eng Khouang, 
stellt ein Verbrechen gegen die Menschlich­

keit dar, wie es durch den 6. Nürnberger 
Grundsatz, Artikel c. definiert ist. 

Anmerkungen: 

1) = Patriotische Front von Laos. 

2) = Uni ted states Agency on International 
Development 

3) ~ Geräte, die Geräusche oder Boden er­
sChütterungen registrier'en und s tutz­
pW1.kten oder Bombern melden, welche 
daraufhin das Gebiet mit Bomben belegen. 

SÜCVIETNAM 
Mit diesem Bei trag setzen ,.,,-ir die in AlB 

Nr. 1 und 6 1970 begonnenen Analysen der 
ökonomischen und politischen Entwicklung 
in den vom südvietnamesischen Marionetten­
regime kontrol~ierten Gebieten, d.h. vor 
allem in den Städten, fort. 

GABRIELE SPRIGATH: 
ZUR LAGE IN DEN STÄDTEN 

Mit den zwei großangelegten Operationen 
"Lam San 719" in Niederlaos (Februar 1971) 
und ttvollständiger Sieg 1- 71!1 im Nordosten 

Kambodschas (Beginn 4.2 .1971) hofften die 
US-Aggressoren. die stützpunkte der Völker 

Indochinas zu vernichten, die südvietname­
sische Bevölkerung einzukreisen und zu iso­

lieren, um für ca. 2 Jahre (1971 und 1972) 
eine für die politische Konsolidierung der 
Saigoner Verwaltung günstige Situation zu 
schaffen illld so den Erfolg der "Vietnami­
sierungt! unter Beweis zu stellen. Das Aus­
maß der Niederlage der Saigoner Armee in bei­

den Operationen strafte jedoch die US-Pro­

paganda vor aller Welt Lügen: Trotz der mas­

siven Unterstützung durch die VS-Luftwaffe, 
trotz modernster militärischer Ausrüstung 
erwies sich jene als unfähig, das Kräftever­
hältnis in lndochina zugunsten des imperia­
listischen Lagers zU verändern . Es wurde 
offensichtlich, daß die militärische ItViet­
namisierungt! am Scheitern ist . 

In den ~olgenden Monaten ver suchten die 

US-Aggressoren, das Versagen ihrer Marionet­

ten gemäß ihrer 11 Pali tik der Stärke" durch 

die Verschärfung des Kriege3 wettzumachen: 
Sie bomoardierten zunehmend die DRY. Vom 
16. - 20 . 10.1971 z.B. haben US-Bomber , darun­
ter B- 52, wiederholt den Ort Ruong Lap nörd­

lich des 17. Breitengrades angegriffen. ~n 

18. und 19.10.1971 haben sie die dichtbesie­
delten Gebiete der Bezirke Tuyen Duc und 

Minh Hoa, Provinz Quang Binh, vom 9.-11.11. 

1971 das 70 km nördlich des 17 . Breitengrades 
gelegene Gebiet von Ban Karai bombardiert, 
um hier nur einige Beispiele aus jüngster 

Zeit zu nennen. 

Gegenwärtig kreuzen 5 US-Flugzeugträger 

vor der vietnamesischen Küste, die zusammen 

über ein bisher unerreichtes Zerstörungspo­
tential verfügen . AP berichtet~ daß die Op~­
rationen in Kambodscha durch in Thailand 
s tartende US- Bomber unterstützt werden: 

25-30 % der 1 156 Starts der US- Luftwaffe 
im Oktober gingen von thailän~schen Basen 

aus. 
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Am 1.5.1971 begann der CIA mit der Durch­
führung eines neuen nSpezialbefriedungsl'­

Programms in SUdvietnam, an dem 8 000 US­
"Berater" beteiligt sind und das mit einer 
Mi.lliarde Dollar finanziert wi rd : 4 Millio­

nen SUdvietnamesen sollen in Einheiten der 
"Volksverteidigung" zusammenge.faßt werden, 
- Frauen in 'tKampfeinheiten", Kinder in 
ItHilfseinheiten ll • Die Mordaktivitäten im Rah­

men des Planes "Phönix" wurden verschärft 
im Hinblick auf die Vorberei tung deT Wahl­
farce, und mit der zwangsweisen "Urbanisie ­
rung" der Landbevölkerung hoffte man t noch 
kur z vor den "W-ahlen" den Sai goner Faschi­

sten das fehlende Wahlpotential zu scha~fen. 
Die US-Aggressoren haben den zynischen Pl an 
der vollständigen Deportation der Bevölke­
rung aus den Provinzen südlich des 1 . Brei­
tengrades entwickelt ; sie hoffen, so die 
Stützpunkte der Befreiungsbewegung zu ver­
nichten, ~ese mittleren Provinzen in ein 
"No man's land" zu verwandeln , in dem die to­
tale Bombard.ieruog mögl i ch i st . 1 ) Auch die 

schweren Verwüstungen des Wirbelsturmes 
Hester, der Ende Oktober diese mittleren 

Provinzen in ein Katastr ophengebiet ver wan­
delt hat, versuchen die US- Aggressoren und 
ihre Handlanger zur Verschleppung der Bevöl­
kerung auszunutzen. Die fehlende Schlagkraft 
der abgezogenen US- Bodentruppen soll in Zu­
kunft durch die l1Automatisieru.l1.g ll (elektro­
nische Kriegsführung) ersetzt werden . Trotz 
t' Vietnamisierung" liegt die Hauptlast der 
Aggression weiterhin bei den USA : Von den 
pffizlell veranschlagten 12 - 15 Milliarden 

pollar Kriegskosten i m Steuerjahr 1971/1972 
~ntfallen auf die hochmoderne Vernichtungs­
"f;echnologie I'Iashingtons 4/5 . während Saigon 
~ur 1/5 ausgibt. 2 ) 

Angesichts des offensichtlichen Schei­
terns der militärischen Vietnamisierung und 
der wachsenden Isolierung der US-amerikani­

schen lndochina- Politik, vor allem in den 
USA selbst, wurde die politische "Vietnami­

sierung1t UlnSO bedeutsamer: anläßlich der 
"Präsidentschaftswahlen" (3.10. 1971) und der 
ttWahlen zum Abgeordnetenhaus 't (29.8.1971) 

in Südvietnam startete Washington eine groß­

angelegte Propaganda-Kampagne, um diese 
Wahlfarce als "verfassungsgemäß" , "repräsen­
tativ" und "demokratisch" vor der öffentli­
chen Meinung darzustellen und so die Beibe­
haltung des Thieu-Regimes - als Vorbedingung 

für die weitere "Vietnamisierung ll und damit 
die Weiterführung der US- Aggression in Indo­
china - zu rechtfertigen . 

Bereits 1967 war di e Clique Thieu-Ky durch 
Wahlschw~ndel ans Ruder gekommen . In den 

letzten Jahren jedoch hat sich das Kräfte­
verhältnis in SUdvietnam und !ndochina all­

gemein zugunsten der Befreiungsbewegung ver-
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ändert, besonders seit den großen Frühjahrs­
offensiven der FNL von 1968 und 1969. Für 
die diesjährige Wahlfarce ergab sich eine 
äußerst ungUnstige Situation: Die "Vietnami­
sierungn hatte die südvietnamesische Kriegs­
vl1.t"tschaft - 61 % des Haushalts sind Kriegs­

kosten, mit den Kosten der paramilitärischen 
Einrichtungen sind es 85 % - vor neue Be­
lastungen gestellt. Da Saigon mit der Redu­
z ierung der US- Truppen rund 200 Millionen 
Dollar Devisen jährlich einbüßt, ist es ge­
zwungen , nicht nur das Kanonenfutter zu 
lie f ern, sondern auch noch einen beträchtli­
chen Teil der Kriegslasten zu Ubernehmen, da 
dieser Verlust nicht durch ein Anv'8chsen der 
US- lI Hilfe n ausgeglichen wurde. Das Thieu­

Regime versuchte, diese Kosten mit Hilfe der 
"Be.friedung" und der Bodenref orm vom 26 . 3 . 

1970 sowie immer drückenderer Steuern auf 
die Masse der Bevölkerung abzuwälzen: Im 
M"arz 1971 ließ Thieu die "7 ökonomischen 
Maßnahmen!! verabschieden - "zur Au1'rechter­
haltung des gegenwär tigen Zustandes wirt­
schaftlicher Stabilität", wie Saigon dema­
gogisch verlauten ließ. Durch die Erhöhung 

des Sparzinses sollte eine breite 1ISparbe­
wegung " in der Bevöl kerung ausgelöst sowie 
das disponible Kapital von Privatbanken in 

Staatsanleihen erfasst werden, um den Staats­
haushalt um 15 Millionen Piaster aufzufüllen . 
Die Preise für US-Reis und für importierte 
Zuckermelasse wurden auf das Preisniveau 
Südvietnams angehoben, angeblich um die eige ­

ne Produktion zu schützen , (Noch 1970 be­
hauptete Thieu . er kontrolliere 71 % des 

Landes, aber gleichzeitig mußten 609 000 Ton­
nen Reis eingeführt werden ! ) Die Zölle für 
Benzin, Zement. Mehl und Korn wurden erhöht, 
um den Import einzuschränken. Der schon im 

Herbst 1970 eingeftihrte parallele Wechsel­

kurs wurde auf alle Importwaren ausgedehnt . 
(1 Dollar=275 Piaster fUr Import; offiziel­
ler Kurs: ·118 Pi aster; Schwarzmarktkurs : 400 
Piaster). Diese 1'7 ökonomischen Maßnahmen" 

hab en statt einer Zügelung der Inflation in 
wenigen Wochen Preis steigerungen bis zu 180% 
ausgelöst, Auch die jtingste Abwertung des 
Piaster s vom 16.11.1971 kann diese Entwick­

lung nur beschleunigen und die südvietname­
sische Wirtschaft dem Zusammenbruch nur noch 
näher bringen. Seitdem existieren 3 offi ­
zielle Wechselkurse neben dem Schwarzmarkt­
kurs : 1) 1 Dollar =- 275 Piaster :für "faren­
ankauf mit Hilfe von US- Geldern 2) =- 400 
Piaster für WarenankauI mit nichtamerikani­
schen tlHilfsgeldern" und Devisen der Saigo­
ner Verv/altung 3) =- 410 Piaster für Expor­
te . 

Die Ausweitung der Kampfbewegung auf alle 

Schichten der Stadtbevölkerung war die Ant­
wort auf Thieus demagogische Wirtschaftspo-



litik. Auf einem Gewerkschaftskongreß am 

15.3 .1 971 protestierten 3 000 Arbeiterdele­
gierte verschiedener Gewerkschaften entschie­

den gegen diese Politik, die die arbeitende 
Bevölkerung ins Elend und in die Arbeitslo­

sigkeit führt. (IiCong Luanl! 17.3 .1971) Bis 
zum 17.3.1971 hatten über 12 000 Kleinhänd­

ler ihre Lizenzen aus Protest gegen die 
Preiserhöhungen und das Schwinden der KauI­

kraft an die Saigoner Verwaltung zurückge­
schickt. ("Doc Lap" 17.3.1971) Am 17.3.1971 
wurde die "Bewegung für wirtschaftliche 

Souveränität" gegründet. In der gleichen 
Zeit spitzte sich infolge ~er verschärften 

Zwangsrekrutlerung der Saigoner Armee nach 
den katastrophalen Verlustquoten in Nieder­
laos auch der Kampf gegen die Einberufung 
zu: Am 10.3 .1971 wurde in Saigon die IISüd­

vietnameslsche Bewegung gegen den Krieg und 
die allgemeine Mobilmachung ll gegründet. In 

einem offenen Brief empfahl sie den im Aus­

land lebenden vietnamesischen Studenten, 
nicht nach Südvietnam zurückzukehren, um der 
sofortigen Zwangseinberufung zu entgehen. 

Die blutige Unterdrückung der wachsenden 

Volksbewegung gehörte zur allgemeinen -Vor­
bereitung der Wahlfarce der Thieu-Clique. 
Trotz brutalster Repression gelang es ihr 

jedoch nicht, jene zu zerschlagen. Stattdes­

sen kam es am 18.7.1971 zur Gründung der 
"Volksbewegung gegen den Wahlschwindel", in 
der sich 22 Organisationen zusammenschlos­
sen (Präsident: Rechtsanwalt Tran Ngoc Lien, 
allgemeiner Sekretär: Abgeordneter Ho Ngoc 
Nhuan). Am 30.7 . 1971 verurteilte diese Or­
gani sation in einer ErklärLUlg Thieus "Zen­
tralrat der Kandidaten für die Wahlen zum 

Abgeordnetenhaus", weil er 118 Kandidaten 

unter dem Vorwand des "Neutralismus" und des 
nprokommunismus" abgelehnt hatte. Unter wel­

chen Umständen diese Wahlen im August abge­
halten ~rurden, mögen einige Beispiele an­
deuten: Für 152 Sitze wurden 1 332 Kandida­
ten aufgestellt. I m 1. Saigoner Wahlbezirk 

z.B. drückte man dem Wähler 80 Kandidaten­
zettel in die Hand, obwohl nur 5 Sitze zu 
vergeben waren . In den anderen zwei Wahlbe­
zirken kandidierten 46 Personen für 4 Sitze. 

., Im Verlauf der -wahlen zum Abgeordneten­

haus lebte die Bevölkerung von Tra Vinh in 
einer erstickenden Atmosphäre; einer Atmo­
späre der Angst, wie sie sie nie zuvor ge­
kannt hatte, selbst nicht unter der ~ranzä­
sischen Besatzung oder dem Regime Ngo Dinh 
Diem. Hunderte von Menschen wurden verhaftet, 

versohleppt, entführt, gep~ügelt. Der Ab­
geordnete Nguyen Van Thanh, höherer O~fi­
zier. schwebt heute zwischen Leben und Tod. 

Weil er die Demokratie verteidigte, wird die­

ser Nationalist wohl für den Rest seines 
Lebens Invalide sein. Auf Befehl von oben 

hatten ihn seine ehemaligen Waffenbrüder 
brutal geschlagen, gefesselt und in ein Ge­

fängnisloch geworfen, wo er sich ai eher noch 

heute befindet. In Bac Lieu ist während des 
Wrullgangs Blut geflossen. Die Selbstvertei­

digungsmillz (der Regierung) ist auf die 
Seite des Volkes übergegangen, um die Pago­

den zu verteidigen und als Beweisstücke die 
gefälschten Urnen zu retten. Das Gefängnis 

von Tra Vinh ist mit 700 Inhaftierten über­
füllt.1! (Ngo Gong Duc, Direktor der Tages­

zeitung "Tin Sang 11 LUld ehemaliger Opposi­

tionsabgeordneter ,"Tin Sang l1 9.9 .1971; i m 
Rahmen der Einberufung der nichtwiedergewähl­
ten Abgeordneten wurde Ngo Gong Duc kürz­
lich in die Armee einberufen). Gleichzeitig 
versuchte das Thieu-Regime , die führenden 
Persönlichkeiten der Volksbe'wegung zu be­
seitigen. So wurde z.B . am 17.8.1971 Frau 
Ngo Ba Thanh, Rechtsanwältin und Präsiden­

tin der HFrauenbewegung für das Recht auf 

Leben " sowie Mitglied des Präsidiums der 

"Volksbewegung gegen den Wahlschwindel" ver­
haftet, desgleichen Professor Tran Tuan 
Nham, Ko-Präsident der "Volksfront für den 
Frieden" am 26.8.1971 und Nguyen Xuan LapJ 
Präsident der buddhistischen Studen~en von 

Saigon und Kandidat im 1. Saigoner Bezirk am 
11.8.1971. Tausende von Schülern und Studen­

ten verschwanden in den Gefängnissen oder 

in den militärischen Ubungslagern, wo drei 
von ihnen - Pham Hanh, Nguyen Thanh Xuan 
und Tran Huu Quan - umkamen. Einen Monat nach 

diesem "Wahlgang" vom 29.8., am 22.9.1971 
forderte der Senat in einer außerordentli­
chen Sitzung die Annulierung der Wahlen zum 
Abgeordnetenhaus in 12 Provinzen sowie den 
Aufschub der 'rpräsidentschaftswahlen" vom 
3.10.1971 . 

Die Farce der "Präsidentschaftswahlen" 

wurde mit den gleichen Methoden inszeniert: 
Thieu peitschte roi t Korruption und Erpres­
sung das Ausnahme-Wahlgesetz 009/71 durch, 
demzufolge ein Kandidat die Zustimmung von 
40 Parlamentariern oder 100 ProvL~zchefs 
braucht. Die US-Aggres50ren, vor allem an 
einem "demokratischen" Ablauf' der Wahlfarce 

interessiert, versuchten mit allen Mitteln, 

scheinbare Gegenkandidaten aufzustellen, 
wobei Thieus IISieg" von vorneherein gesichert 
war. US-Botschafter Bunker, der auch die 
ItVietnamisierung" kontrolliert, war als 
Drahtzieher dieser Machenschaften in Saigon 
stadtbekannt. Allein im August hatte er mit 
jedem der drei möglichen Kandidaten - außer 

Thieu: General Duong Van Minh und Nguyen 
Cao Ky - wenigstens 10 persönliche Gespräche 

geführt. "Time" vom 6.9. wußte zu berichten, 

daß Bunker Minh 3 Millionen und Ky 5 Millio­
nen Dollar geboten habe, falls sie ihre Kan­
didatur aufrechterhielten . Duong Van Minh 
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hatte am 12.8 . der US- Botschaft "Geheimin­
struktionen von Präsident Thieu an die Pro­
vinzchefs t ' übergeben, in denen der Einsatz 
der Kommandos tlphönix" bei der Wahlvorberei­
tung geraten wurde. Das Schweigen der US­

Botschaft kam einem Eingeständnis gleich . 
Trotz Bunkers Erpressungsversuche zogen den­
noch be i de Kandidaten, wenn auch aus unter­
schi edlichen politischen Motivationen, ihre 
Kandidatur zurück. Am 3.9 . gab Thieu bekannt, 
daß er alleine kandidieren würde. Damit war 
der Versuch der US- Aggressoren , den Anschein 
eines "demokratischen lt Wahlvorganges zu er­
wecken, endgUltig gescheiter t . 

Der Kampf der s üdvietnamesischen Bevölke­
rung ist der wesentliche Fakt or beim Schei­
tern dieser Wahlfarce. Er begann zunächst 
mit der Bewegung gegen den Wahlschwindel , 

wandte sich dann gegen die Wahlen , gegen die 
einzige Kandidatur Thieus , gegen die Ein­
mischung der US- Aggressoren und schließlich 
gegen die Wahlergebnlsse. Nie zuvor hatte 
die Volksbewegung ähnl~che Ausmaße angenom­

men. Alle Schichten der Bevölkerung in den 
vom Saigoner Regime kontrollierten Gebieten 
bis hinein in die Kreise de~ Saigoner Ver­
waltung schlossen sich diesem Kampf an. Der 
Senat, der bisher Thieu unterstützte, ver­
ö,fentlichte am 22.9.1971 eine Erklärung, 
in der er die Wahlen mit einer einzigen Kan­
didatur verurteilte, da dies den Bestrebun­
gen des Volkes widerspreche und sich außer­
halb des Gesetzes befinde . Die Vertreter der 

4 großen Religionen SUdvietnams bezogen ein­
deutig Stellung. Die Vereinigte Buddhisti ­
sche Kirche, der Verband der caodaiistischen 
Persönlichkeiten (ce. 2 Millionen Anhänger) 
und die Sozialistische Partei (Organisation 
der Hoa Hao- Sekte) riefen am 16.9. zum Boy­
kott der Wahlen auf. Am 14.9. verbrannten 
Hunderte von Matgliedern der ka~holiBchen 
IIKräI'te der großen Einheit!! und der "Katho­
lischen Friedensbewegung" ihre Wählerkarten 
im Palais des Erzbischofs von Saigon~ Mon­
s ignore Nguyen Van Binh, der die Gläubigen 
aufrief, sich den unehrenhaften Wahlen zu 
widersetzen . Auch die politischen Partei en 

des Regimes sprachen sich am 2.9. gegen den 

"verfassungswidrigen, antidemo,kratischen 11 

Charakter der Wahlen aus, und forderten 
Thieus Rücktritt . Kurz vor dem Nahltermin 

schlossen sich die verschiedenen Organis~tio­

nen der Volksbewegung am 25 . 9. im "Volks­
komitee gegen die Diktatur" und am 29 .9 . im 
"Volkskomitee für Demokratie und Frieden" zu­
sammen. 

liEs ist offensichtlich, daß es sich weder 
um Wahlen , noch um ein Referendum, sondern 
ganz einfach um einen plumpen Trick handelt, 

absolut ohne jeden Wert für die südvietname­
sische Bevölkerung. Daß die Nixon- Verwa1-
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tung - s i ch tiber den Protest und die scharfe 

Verurteilung dur ch alle gesellschaftlichen 
Schichten, politischen Parteien, religiösen 
Organi sationen und patriotischen Persönlich­
keiten in SUdvietnam sowie über die Meinung 
zahlreicher politischer Persönlichkeiten in 

den USA hinwegsetzend - alles getan hat, um 

die Wahlfarce am 3.10 . 1971 zu inszenieren, 
zeigt nur d i e Hartnäckigl{ei t d i eser Verwal­
tung bei ihrer Politik der "Vietnamisierung ll 

des Krieges , die darauf zielt , Südvietnam 
die neokolonialistische US- Herrschaft aufzu­
zwingen. Die WahlIarce vom 3 . 10 . 1971 ver­
deutlicht andererseits noch mehr das Schei­
tern der Nixon- Ver waltung in der "Vietnami­
sierung" und die äußerste Schwächung und 
Isolierung des kriegstreiberischen Nguyen 
Van Thi eu. Hingegen hat die Wi derstandsbewe­

gung aller gesellschaftlichen Schichten in 
den vorübergehend von den Amerikanern und 

ihren Marionetten besetzten Gebieten gegen 
die US- Aggressoren und gegen die Marionetten­
clique Nguyen Van Thieu einen nie zuvor ge­
kannten Aufschwung erfahren . Heute sind die 
gesamte Bevölkerung Südvietnams , alle Par­
~eien , politischen und religiösen Organisa­
tionen - ob innerhalb oder auß erhalb der 
Saigoner Verwaltung - mehr denn je entschlos­
~en, ihren Kampf mit allen Mitteln zu ver­
stärken , und von den USA zu Iordern, schnell 
alle ihre Truppen aus Südvietnam abzuziehen, 
die Unterst Utzung für die kriegstreiberische 
Gruppe Nguyen Van Thieu einzustellen und die 
sUdvietnamesiscbe Bevölkerung ihre Angele­
genheiten ohne fremde Einmischung selbst re­
geln zu lassen. Je mehr sich die Nixon-Ver­
waltung diesen legitimen Forderungen der Be­
völkerung von Südvietnam widersetzt und ei­
ner ernsthaften Antwort auf den 7-Punkte­
Friedensp1an der Provisorischen Revolutio­
nären Regierung der Republik Südvietnam aus­
weicht, umso mehr wird s ie entlarvt werden 
und immer größeren Niederlagen entgegenge­
hen. " (Aus einer Erklärung der Delegation der 
Provisorischen Revolutionären Regierung der 
Republik Südvietnam bei der Pariser Konfe­

renz zur Wablfarce vom 3 . 10 .1971, Paris am 
4.10.1971 ) 

Anmerkungen: 

1) Kommunique des "Komitees zur Denunzierung 
der Kriegsverbrechen der US- Imperi61isten 
und ihrer Handlanger" vom 25.10 . 1971. 

2) Gabriel Kolko, L'administration Nixon 
souhaite-t-elle vraiment 1e retrait total 
des troupes americaines? in: Le Monde 
diplomatique. 2.10.1971. 
Sonstige Informationsquellen: "Bulletin 
d ' Information" des Informationsbüros der 
Provi sorischen 'Revolutionären Regierung 
der Republik SUdvletnam in Paris. 



Ein verheerender Wirbelsturm raste vor kurzem über Südvietnam. Be­
sonders betroffen wurden befreite Gebiete . In den Provinzen Quang Ngai, 
Binh Di nh , Phu Yen und Quang Narn ' sind ganze Landstriche bis zu 90 % 
zerstart . 2 Mill i onen Menschen sind obdachlos und über 200.000 Häu­
ser wurden vernichtet. Das Rote Kreuz der Provi sorischen Revolut io­
naren Regie rung und die Befreiunffsfront FNL stehen vor schweren Auf­
gaben . Es werden drinl<end Medikamente uni Krankenhauseinrichtungen 
benotigt. Wir rufen auf: S p end e t auf das unten angegebene Kon­
to der "Hilfsak tion Vi e tnam" e. V. 

Herausgeber des "Antimperialistis chen Informationsbulletins" 

HELFT IHNEN! 
Seit Jahren sterben wehrlose, unschuldige Menschen in den Dörfern und Städten 

Vietnams. Unter Flächenbombardements und Napalmangriffen erleiden sie unsägliche 
Qualen. Chemische und biologische Kampfstoffe haben die Gewässer z .T. vergiftet, 

die Felder unfruchtbar gemacht und die Wälder entlaubt. Die ganze Brutali tät des 
modernen Krieges trifft die Menschen in Vietnam. 

Wir dürfen nicht länger Augen und Ohren verschließen vor dem Ungeheuerlichen, 
das mi t den Menschen in Vietnam geschieht . Es gibt keinen Grund, der es recht­

fertigen könnte. 

Ohne Rücksicht auf Partei und Kirche, auf Regierung und Verbündete müssen wir 
unsere ,Stimme zum Protest erheben und mit Entschiedenheit die sofortige Beendigung 
des Krieges fordern. 

Wir wissen~ in Vietnam sind von 10 Opfern 9 Zivilisten-Kinder~ Frauen und Greise . 

Wir müssen ihnen helfen! Wir müssen helfen, ihre Schmerzen zu lindern und ihre 

Wunden zu heilen. 

Wir können ihnen helfen! Wir können ihnen helfen durch eine Spende, die dazu 

beiträgt, Medikamente und medizinische Einrichtungen zu kaufen und dort zur 

Verfügung zu stellen, wo Frauen und Kinder in lebende Flammensäulen verwandelt, 
grauenhaft verstümmelt und verbrannt werden. 

Das Rote Kreuz der Demokratischen Republik Vietnam braucht dringend ein Kinder­

krankenhaus für die Millionen-Stadt Haiphong! 

Das Rote Kreuz der Befreiungsfront Südvietnams benötigt dringend Medikamente und 
fahrbare Krankenhauseinrichtungen! 

Die Realisierung dieser Projekte bedeutet Heilung und Überleben für tausende 
Vietnamesen! 

Die Realisierung dieser Projekte hängt von Ihrer Hilfsbereitschaft ab! 
Ich bitte Sie, tun Sie, was Ihr Teil sein kann, dazu. 

Helfen Sie durch eine Spende 

an die Hilfsakt i on Vietnam E.V. 

Hilfsaktion Vietnam e.V., 4 Düs s e.ldorf, 
Bilkers t r . 35 , PSchA Essen, PSK 90040 , 
Bank für Gemeinwirtschaft Dusseldorf , 
Konto 10162503 

Prof. Dr. theol. Uta Ranke-Heinemann 
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SCHWEDISCHE PARLAMENTSMEHRHEIT 
FÜR 7- PUNKTE - FRIEDENSPLAN 

In einer Erklärung des Schwedischen Vietnam­

Komi tees, in der die fl!anöver der Nixon-Regie­

rung zur Verlängerung des Krieges in Indo­

china und die Präsidentschaftswfihlen in Süd­

vie tnam verur~eilt werden, heißt es u . a.: 

IIßo l ange die USA Thieu unterstützen, wird es 

ke inen Friede n geben. Auf der Grundlage des 
7- Punkte- Friedensplans der Provisorischen 

Revolutionären Regierung der Republ ik 5üd­
vie tnam wird es jedoch möglich sein, daß sich 

die poli tischen Kräfte in Südvietnam auf ein 
Programm für Frieden, Unabhängigkeit, Demo­
kratie und Neutralität einigen. Wir unter­

s tützen den 7- Punkte- Friedensplan. Deshalb 

fordern wir : 

Setzt den Termin für den vollständigen Abzug 
festl USA raus aus Indochina noch 1971 J It 

Von 350 Mitgliedern des schwedischen Parla­
ments unterzeichneten 216 diese Erklärung . 
Darunter befanden sich 134 von 163 sozial­
demokratischen Abgeordneten, 38 von 71 Abge­

ordneten der Zentrumspartei, 27 von 55 Libe­

ralen und a lle 1 7 Abgeordnete der Kommunisti­

schen Partei . Zu den sozialdemokratischen 
Unterzeichnern gehören auch die ehemaligen 

Minister Tage Erlander , Torsten Nilsson, 

Gunnar Lange und der Fraktionsvorsitzende 
I.Svanberg. 

(aUB: Horizont,Nr.44/1971,L ______ ~~ __________ ~ 
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MITTEILUNG DER REDAKTION 

Die Redaktion hat sich zu einer Veränderung 

der Struktur des toAntiimperialistischen In­
formationsbulletins ' l eni;schl ossen. Beginnend 

mit dem Januarheft 1972 werden innerhalb der 
bisherigen regional en Gliederung mehr Analy­

sen und Berichte erscheinen. Es sollen zudem 

ständige Rubriken geschaffen werden, die es 

ermöglichen, aktuelle I nformationen zu Ereig­

nissen in den Befreiungsbewegungen und den 
jungen Nationalstaaten, über die Solidari­

~ätsbewegung auf nationaler und internatio­

naler Ebene und die J'l1achenschaften 4es Impe­
rialismus zu liefern. 
Di e Redaktion wird sich außerdem bemühen, 
in unregelmäßigen Abständen Literaturhinwei­

se zu geben, die es dem Leser erleichtern 

sollen, sich insbesondere bei den für das 

Jahr 1972 geplanten Schwerpunktnummern zu 

einzelnen Ländern vleitergehend zu informieren 

Die Redakti on hat für 1972 Schwerpuriktnu~~erD 
zu: Pakistan, Chile, Indochina, Türkei, Naher 

Oaten, Tansania und zum westdeutschen Impe­
rialismus vorgesehen. 

Wir beabsichtigen ebenfalls, Dokumente, Ana­
lysen und Berichte zu solchen Ländern. zu 

veröffentlichen, die bislang nur kaum oder 

überhaupt nicht berücksichtigt wurden . Hier­

zu sollen insb esondere Länder wie: Argenti­

nien, Brasilien, Indi en, Indonesien, Iran, 
Südkore a etc. gehären . 

Wir suchen Übersetzer, di e möglichst regel­

mäßig für uns Dokumente aus dem Englischen , 

Französischen und Spanischen zu übersetzen 

bereit sind. 

Adressenänderungen bitte 

r e c h t z e i t i g mitteilen! 

Neu e Abonnenten werben! 

Die Ver besserung des "Antiimperiali­

stischen lni'ormationsbulletinsl! , die 

angestrebte Erweiterung de r Seiten­
zahl pro Heft und die Beibehaltung des 

Bezugspr eises h fi ngen Nesentlich von 
der Zahl der Abonnenten und ihrer 

Zahlu~gsmoral ab. 

Wir bitten um Ihre Unterstützung : 

Werben Sie neue Abonnenten! 

Schicken Sie uns Werbeanschriftenzu! 
Benutzen Sie die beiliegende Bestell­

karte! 

Mit freundlichen Grüßen 

die Herausgeber 


	01
	02
	03
	04
	05
	06
	07
	08
	09
	10
	11
	12
	13
	14
	15
	16
	17
	18
	19
	20
	21
	22
	23
	24
	25
	26
	27
	28
	29
	30
	31
	32
	33
	34
	35
	36
	37
	38
	39
	40
	41
	42
	43
	44
	45
	46
	47
	48

